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Kurzbeschreibung
Für die Schuhdesignerin Maddie Springer dreht sich das ganze Leben nur um Mode. Doch dann verschwindet ihr Geliebter Richard spurlos - und mit ihm 20 Millionen Dollar. Bei ihren Nachforschungen findet Maddie heraus, dass Richard ein Doppelleben führt. Da wird überraschend Richards Boss ermordet, und die einzigen Hinweise auf den Täter sind zwei blonde Haare und der Abdruck eines Stilettos. Schnell gerät sie in das Blickfeld des ermittelnden Detectives. Der attraktive Cop lässt ihr Herz schneller schlagen ... 
Über den Autor
Gemma Halliday übte die unterschiedlichsten Berufe aus - unter anderem war sie Schauspielerin, Vorschullehrerin und Telefonmedium -, bevor sie Liebesromane zu schreiben begann. 2006 wurde mit „Spion in High Heels“ ihr erster Roman veröffentlicht. Seither wurde sie mehrfach mit Genrepreisen ausgezeichnet. Weitere Informationen unter: www.gemmahalliday.com 
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      Für Mary Ellen Halliday Thompson.


      Sie trug nie Manolos, Pradas oder Choos, aber mit ihrem

      unnachahmlichen Stil machte sie gleichwohl ihren Weg.

      Niemand wird je ihren Platz einnehmen können.


      Wir vermissen dich, Großmutter.


      

    

  


  
    
      


      1


      Ich war spät dran.


      Und damit meine ich nicht, dass ich zu lange gebraucht hatte, um mir die Haare zu machen, und deswegen jetzt im Stau feststeckte. Ich meine, ich war wirklich spät dran. Den Warnhinweis auf der Kondompackung, dass kein Verhütungsmittel hundertprozentige Sicherheit garantiere, vor meinem inneren Auge, umklammerte ich das Steuer und dachte verzweifelt: Warum ich? Warum, ach, warum ich? Ich bin doch eine Frau des neuen Jahrtausends. Ich habe immer brav im Sexualkundeunterricht aufgepasst. Ich trage immer ein Notfallkondom in meiner Handtasche mit mir herum. Und nach der ersten außerordentlich peinlichen Erfahrung auf dem Rücksitz von Todd Hansons 82er Chevy nach dem Abschlussball der 11. Klasse, bin ich immer vorsichtig gewesen. Ausgerechnet ich war spät dran. Und ich stand am Rande eines Nervenzusammenbruchs.


      »Dana?« Stille. »Dana, ich muss mit dir reden.« Stille. »Ich schwöre bei Gott, wenn du da bist und nicht drangehst, werde ich nie wieder ein Wort mit dir sprechen.«


      Ich nahm mein Handy in die andere Hand, als ich die Spur wechselte und dabei beinahe mit einem Pick-up zusammengestoßen wäre, auf dem »Wasch mich« in die dicke Staubschicht geschrieben stand, bevor ich weiter verzweifelt den Anrufbeantworter meiner besten Freundin anflehte.


      »Dana, bitte, bitte, bitte, nimm ab! Bitte!« Ich lauschte. Nichts. »Okay, dann bist du wohl wirklich nicht da. Aber bitte, bitte ruf mich zurück, sobald du diese Nachricht abhörst. Ich meine pronto. Dies ist ein Code Red, ein echter Notfall. Ich muss mit dir reden, jetzt sofort!« Beim letzten Wort drückte ich kräftig auf die Hupe, als ein Glatzkopf in einem Kabriolett mich schnitt und dann auch noch die Dreistigkeit besaß, mir den Finger zu zeigen. Willkommen in L.A.!


      Ich klappte mein Telefon zu. Dabei brach ich mir einen „French“ manikürten Fingernagel ab und versuchte, bis zehn zählend, mich an die Entspannung versprechende Atemtechnik zu erinnern, die ich in dem Yoga-Kurs gelernt hatte, zu dem Dana mich letzten Monat mitgeschleppt hatte. Leider war ich damals ganz damit beschäftigt gewesen, mich beim nach unten schauenden Hund nicht auf die Nase zu legen, wobei ich, glaube ich, sogar zu hyperventilieren begann.


      Ich fädelte mich auf den Freeway ein, warf einen Blick auf die digitale Armaturenuhr und stellte nicht ohne Ironie fest, dass ich jetzt nicht nur spät dran war, sondern auch zu spät kommen würde. Und zwar zu einer Verabredung zum Mittagessen mit meinem Freund, Richard Howe. Er hatte um ein Uhr einen Tisch bei Giani’s reserviert, und jetzt war es schon zwölf Uhr achtundfünfzig. Ich drückte meine Wildlederstiefel (die meine Kreditkarte bis zu ihrem Maximum ausgereizt hatten, aber sie waren es wirklich wert!) noch ein wenig mehr auf das Gaspedal, nachdem ich mich im Rückspiegel vergewissert hatte, dass keine Polizei in Sicht war. Nicht, dass ich zu schnell gefahren wäre. Nicht viel zu schnell. Aber so, wie der Tag begonnen hatte, war ich nicht gerade scharf auf eine Begegnung mit der Staatspolizei.


      Während ich mich nach Motorradpolizisten umsah, warf ich gleichzeitig einen prüfenden Blick in den Spiegel. Nicht schlecht, wenn man bedachte, dass ich gerade den Schock meines Lebens hinter mir hatte. Mein aschblondes Haar war zu einer hübschen halben Banane hochgesteckt – ein paar Strähnen hatten sich gelöst, aber der zerzauste Look war ja in. Ich tupfte ein wenig Raspberry Perfection Lipgloss auf meine Lippen und übersah geflissentlich die obszönen Gesten des Typen im Wagen neben mir. Hey, wenn eine Frau in einer Krise keinen Lippenstift hatte, was blieb ihr dann noch?


      Bis ich meinen kleinen, roten Jeep (mit Dach heute, um meine Frisur zu schonen) in die Parkgarage an der Ecke 7th und Grand fuhr, zeigte man mir nur noch zweimal den Finger. Ich befestigte sorgfältig die Lenkradkralle und machte mich auf den Weg zur Kanzlei meines Freundes, wo ich ihn in … – ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr – Mist, vor zwölf Minuten hätte treffen sollen! Nun, wenn er den Grund dafür erfuhr, würde er wohl bald andere Sorgen haben als meine Verspätung.


      Ich hatte fürchterliche Angst vor diesem Gespräch. Im Kopf hatte ich es schon durchgespielt: Hi, Richard, tut mir leid, dass ich zu spät komme; übrigens, ich bin vielleicht schwanger. Dann würde so ein Geräusch wie im Zeichentrickfilm zu hören sein, wenn Richard so schnell wie der Road Runner durch die Tür war. Seufz! Es gab einfach keinen Weg, ihm so etwas schonend beizubringen. Wir waren erst seit ein paar Monaten zusammen und noch nicht einmal in dem Stadium, wo man untergehakt durch Möbelhäuser schlendert, und jetzt führten wir schon dieses Gespräch? Ich zog im Gehen meinen BH-Träger unter mein Tanktop, sehr darum bemüht, den Anschein einer Frau zu erwecken, die alles im Griff hatte. Die nicht versuchte, sich daran zu erinnern, welche Fernsehwerbung für Schwangerschaftstests frühe Ergebnisse und Digitalanzeigen versprach.


      Mit genau vierzehn Minuten Verspätung betrat ich die Kanzlei von Ab, Zocker und Haue. Eigentlich hieß die Firma ja Abrahams, Zucker und Howe, aber ich konnte nicht widerstehen, sie zu verballhornen.


      Hinter den Milchglasscheiben führte ein kastanienbrauner Teppich durch den Empfangsraum und dämpfte das Geräusch meiner Absätze, als ich zur Rezeption ging. Das große Oval aus dunklem Holz erstreckte sich an der hinteren Wand des weitläufigen Raumes, zu beiden Seiten flankiert von weiteren Milchglastüren. Dort ging es zu den Konferenzräumen und den Büros. Im Hintergrund waren das leise Klicken von Tastaturen und gedämpfte Unterhaltungen zu hören, die mit vierhundert Dollar pro Stunde in Rechnung gestellt wurden.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Barbiepuppe hinter der Rezeption. Jasmine. Oder wie ich sie gerne nannte: PP. Plastikpuppe. Jasmine gab zwei Drittel ihres Monatsgehaltes für kosmetische Eingriffe aus. Diese Woche waren ihre Lippen dank Kollagen auf Proportionen angeschwollen, die Angelina Jolie alle Ehre gemacht hätten. Letzten Monat waren es neue Möpse gewesen, natürlich Doppel-D. Wie immer hatte sie ihr gebleichtes blondes Haar mit reichlich Schaumfestiger bearbeitet, was ihr noch einmal fünf Zentimeter zusätzlich zu den ohnehin schon ärgerlichen ein Meter achtundsechzig verschaffte. Ich bin, könnte man sagen, eher klein und bringe es an guten Tagen auf beeindruckende ein Meter und fünfundfünfzigeinhalb Zentimeter – die Mindestgröße für die Hälfte aller Attraktionen in Six Flags, dem Vergnügungspark.


      »Ich möchte zu Richard«, teilte ich Miss PP mit.


      »Haben Sie einen Termin bei Mr Howe?« Ihre blauen Augen plinkerten unschuldig (und nicht ohne Mühe, wegen des Stirnliftings vor zwei Monaten), doch ich wusste, sie war alles andere als unschuldig. Jasmines einziges Vergnügen hier bei Ab, Zocker und Haue bestand darin, sich als Herrin über den Zutritt zu den heiligen Hallen hinter den Milchglasscheiben aufzuspielen. Ich sah sie mit schmalen Augen an. »Ja. Zufälligerweise habe ich einen Termin.«


      »Ihr Name, bitte?«


      Ich versuchte, nicht die Augen zu verdrehen. Seit fünf Monaten holte ich Richard jeden Freitagmittag zum Essen ab. Sie wusste, wer ich war, und dem winzigen Lächeln auf den Angelina-Lippen nach zu schließen, freute sie sich geradezu diebisch über unser Spielchen.


      »Maddie Springer. Seine Freundin. Ich habe eine Verabredung zum Mittagessen.«


      »Tut mir leid, Miss Springer, aber Sie müssen warten. Er ist gerade mit jemandem im Konferenzraum.«


      »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«, brummte ich und setzte mich in einen der braunen Ledersessel für Besucher. Jasmine antwortete nicht, sondern verzog die überdimensionalen Lippen zu einem Grinsen (das sehr an Elvis erinnerte), während sie, wie ich vermutete, eine Partie Solitaire auf ihrem Computerbildschirm öffnete und so tat, als sei sie sehr beschäftigt. Ich nahm eine Cosmo vom Beistelltisch und blätterte durch die Seiten voller erstrebenswerter Designerklamotten, die ich mir niemals würde leisten können. Und in die ich auch nicht hineinpassen würde, falls ich tatsächlich schwanger war. Oh Gott, was für ein deprimierender Gedanke!


      Nach einer, wie mir schien, Ewigkeit, in der ich dem Klicken von Jasmines Acrylnägeln auf ihrer Tastatur zugehört hatte, betrat Richard die Lobby. Trotz meiner stetig wachsenden ängstlichen Unruhe entfuhr mir ein kleiner, zufriedener Seufzer, als ich ihn sah. Richard war eins fünfundachtzig groß, schlank und muskulös. Er war ein leidenschaftlicher Läufer, der in seiner Freizeit für sämtliche Wohltätigkeitsorganisationen Zehn-Kilometer-Läufe mitmachte. Muskeldystrophie, Autismus, sogar der Brustkrebslauf im April. Ganz zu Anfang unserer Bekanntschaft hatte er einmal versucht, mich zu überreden, mit ihm zusammen zu laufen. Nur einmal. Meine Vorstellung von einem Herz-Kreislauf-Training bestand darin, mir während des halbjährlichen Schlussverkaufs einen Weg durch Nordstrom zu bahnen. Joggen war nichts für mich. Außerdem hatte ich mir ausgerechnet, dass ich zu Fuß auf dem kurzen Weg von meiner Wohnung zu Starbucks genauso viele Kalorien wie beim Joggen derselben Strecke verbrannte – vorausgesetzt die Absätze waren hoch genug.


      Heute waren Richards blonde Haare sorgfältig zu einer lässigen Welle gegelt, die an den jungen Robert Redford erinnerte. Er trug einen dunkelgrauen Anzug, ein weißes Hemd und eine Krawatte mit geschmackvollem Paisleymuster. Er sah einfach toll aus, und am liebsten hätte ich mich gleich an Ort und Stelle in seine Arme geworfen und all meine Sorgen auf seinen schicken Schultern abgeladen.


      Ein zweiter Mann war bei ihm, und die beiden waren in ein Gespräch vertieft. Ich konnte nicht verstehen, um was es ging, aber Richard zog besorgt die sandfarbenen Augenbrauen zusammen.


      Der andere Mann trug eine abgetragene Levi’s mit verblichenen Stellen an Oberschenkeln und Hintern und einen marineblauen Blazer über einem eng anliegenden schwarzen T-Shirt. Seine Schultern waren breit, und er hatte eine dieser kompakten Figuren, die einen sofort an einen Preisboxer denken ließen. Eine weiße Narbe lief, durch seine Bräune gut sichtbar, durch seine Augenbraue. Er hatte dunkles Haar, dunkle Augen und strahlte eine Härte aus, die man gewöhnlich mit Knasttattoos assoziierte. Ich hoffte, dass Richard sich nicht zusätzlich auf Strafverteidigung verlegt hatte.


      Ich wartete, bis sie sich die Hände geschüttelt hatten und der andere Mann die Lobby verließ, bevor ich zu Richard ging.


      »Hi, Schatz«, sagte ich und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben.


      »Hi!« Er starrte immer noch dem mutmaßlichen Verbrecher hinterher, und sein Ton war abwesend, als hätte ich ihn gerade beim Football-Gucken gestört.


      »Wer war das denn?«


      »Niemand.«


      Doch die Art, wie Richard diesem Niemand weiter hinterherstarrte, sagte mir, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Wie auch immer, ich hatte andere Sorgen als Richards neuesten Mandanten.


      »Du bist spät dran.«


      »Was?« Ich wirbelte herum, und Panik stieg in mir hoch wie Galle. Guter Gott, sah er es mir etwa schon an? Wie eine Ertappte blickte ich auf meinen Bauch, als wenn der sich in den letzten dreißig Sekunden bereits gewölbt hätte.


      »Wir hatten den Tisch für ein Uhr reserviert.«


      Oh. Er meinte, ich kam zu spät.


      »Tut mir leid, es war viel Verkehr auf der 405. Dann gehen wir eben woandershin. Wie wäre es mit der Cabo Cantina?«


      Richards Blick war noch immer auf die Glastüren gerichtet, durch die der Niemand verschwunden war, und ich fragte mich erneut, wer der Mann wohl gewesen war. Er sah nicht aus wie einer von Richards typischen Mandanten, aber er roch auch nicht nach neuem Wagen wie ein anderer Rechtsanwalt.


      »Ich, äh, ich glaube, ich habe heute doch keine Zeit für ein Mittagessen. Es ist etwas dazwischengekommen.«


      »Oh, schade!« War ich ein schlechter Mensch, weil ich tatsächlich ein wenig erleichtert war? Wenigstens mussten wir jetzt nicht das Gespräch führen. Das verschaffte mir Zeit, um mir zu überlegen, wie ich die Bombe besser platzen lassen konnte, als mit einem »Richard, wir müssen festere Kondome kaufen«. Hmmm … Ich fragte mich, ob ich den Kondomhersteller deswegen verklagen könnte.


      »Sorry, Maddie! Ich rufe dich später an, ganz sicher.«


      »In Ordnung. Ich verstehe schon. Dann sprechen wir uns heute Abend?«


      »Natürlich. Heute Abend.« Er drückte mir schnell einen Kuss auf die Wange, bevor er zurück in seine Kanzlei eilte. Jasmine sah gerade lange genug hoch, um noch einmal die Elvis-Lippe zu machen, bevor sie sich wieder ihrem Solitaire-Spiel zuwandte.


      Auf dem Weg zurück zu meinem Jeep hinterließ ich eine weitere Nachricht auf Danas Anrufbeantworter. Wenn sie nicht bald ans Telefon ging, würde ich mich gezwungen sehen, Bewerbungen für den Posten der besten Freundin anzunehmen. Der Motor meines Jeeps röhrte durch die ganze Parkgarage. Statt zurück auf den Freeway fuhr ich über den Grand zum Beverly Boulevard. Ich steuerte einen McDonald’s Drive-in an und bestellte einen Big Mac, eine große Portion Pommes und einen Strawberry Shake. Heute war nicht der Tag, Kalorien zu zählen.


      Ich stellte mich auf den Parkplatz und genoss die Nervennahrung allein in meinem voll klimatisierten Jeep. Den letzten Rest meines Shakes schlürfend, dachte ich darüber nach, was als Nächstes zu tun war. Eigentlich hätte ich mich an die Arbeit begeben müssen, die ich seit heute Morgen, als ich voller Entsetzen auf meinen Kalender gestiert hatte, vernachlässigt hatte. Aber der Gedanke, jetzt kreativ zu sein, schien mir wenig realistisch.


      Als kleines Mädchen hatte ich immer davon geträumt, Model zu sein und auf den Laufstegen in Mailand unter den Ahs und Ohs des staunenden Publikums die neusten Kreationen der Designer vorzuführen. Aber in der achten Klasse war dann klar, dass ich niemals Model-Größe erreichen würde. Deswegen begnügte ich mich mit dem Nächstbesten und wurde Modedesignerin. Nach vier Jahren auf der Academy of Art University in San Francisco war ich bereit, mir in der Modewelt einen Namen zu machen. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass es fast genauso schwer war, in der Modebranche Fuß zu fassen wie im Modelgeschäft. Nach einigem Bitten und Betteln und dem Versprechen, jedem, der in der Modewelt in Los Angeles etwas zu sagen hatte, das Auto zu waschen, durfte ich dann schließlich und endlich Kinderschuhe für Tot Trots entwerfen. Okay, es war nicht Mailand, aber ich konnte davon leben. Meistens.


      Das Gute war, ich bestimmte meine Arbeitszeiten selbst, arbeitete zu Hause und sah das Ergebnis meiner Arbeit überall an den Füßen modebewusster Knirpse, zum Beispiel die Barbie-Jelly-Sandalen letztes Frühjahr und die SpongeBob-Pantoffeln in der Herbstkollektion. Im Moment arbeitete ich an Emily-Erdbeer-High-Tops – erhältlich in Schiller-Pink und Glitzerlila, wenn Sie’s genau wissen wollen.


      Aber im Moment war die Aussicht, den Tag mit Mode für Winzlinge zu verbringen, nicht allzu verführerisch. Kinderschuhe ließen mich an Kinder denken, die mich wiederum an Babys denken ließen, was mich auf Kondome brachte, die ohne ersichtlichen Grund platzen und damit Frauen in eine Lage wie die meine bringen können.


      Ich warf einen Blick auf die Uhr des Armaturenbretts. Viertel vor zwei. Dana war sicher gerade auf dem Weg ins Fitnessstudio zu ihrem Step-and-Sculpt-Kurs. Zwischen Castings und kleinen Filmrollen arbeitete Dana als Aerobic-Lehrerin im Sunset Gym. Wenn ich die 101 nähme, würde ich sie vielleicht zwischen zwei Kursen abfangen können.


      Ich stellte meinen Shake-Becher ab und legte den Rückwärtsgang ein. In Rekordzeit fuhr ich vor dem Sunset Gym vor, einem riesigen Gebäude aus Beton und Glas. Ich lehnte den Parkservice ab und stellte mein Auto selbst auf dem Parkplatz ab. Oh ja, in L.A. sparen sich die Leute die zweihundert Meter vom Parkplatz zum Fitnessstudio, bevor sie dann auf einem Laufband fünf Kilometer rennen. Unglaublich, aber wahr!


      Als ich das Studio betrat, hielt mich ein großer Typ mit kurz rasierten Haaren und Popeye-Armen an der Rezeption an. Er musterte meine fünf Zentimeter hohen Absätze, den Rock von Ann Taylor und meine Schulter, über der keine Sporttasche von Nike hing. Er hatte mich durchschaut. Meine Mitgliedschaft nutzte ich nur, um eine Runde im Pool zu drehen, wenn es draußen mindestens 60 Grad Celsuis hatte.


      Nachdem ich meine Mitgliedskarte gezückt und den Pförtner auf Anabolika zufriedengestellt hatte, betrat ich das Erdgeschoss und suchte die Ergometerreihen nach Dana ab. Ich entdeckte sie in der Nähe der Fenster, vor einer Gruppe, die sich die Lunge aus dem Leib steppte. Einen kurzen Augenblick fühlte ich mich schuldig wegen der Unmengen Kalorien, die ich mir zum Mittagessen gegönnt hatte, aber das Gefühl hielt nicht lange an. Auf jeden Fall nicht lange genug, dass ich mich umgezogen hätte und selbst auf ein Step-Board gesprungen wäre.


      Stattdessen schnappte ich mir eine eselsohrige Elle und machte es mir auf einer Bank an der Wand gemütlich, um zu warten. Die rotierenden Stepper waren bald fertig und brachen in selbstgefälligen Beifall aus. Die Leiterin des Step-Kurses kam mit wippendem rotblondem Pferdeschwanz zu mir gelaufen. Mit ihrer perfekten Größe 36 sah sie aus, als sei sie gerade den Seiten von Sports Illustrated entstiegen. Und nicht der Ausgabe über Bademoden, sondern der »Frauen-die-Gewichte-heben-und-Männer-die-solche-Frauen-toll-finden«-Ausgabe.


      »Was gibt’s?« Sie betrachtete stirnrunzelnd meine hochhackigen Stiefel.


      »Ich habe gerade erst gegessen«, sagte ich zu meiner Verteidigung.


      Dana sah mich zweifelnd an, hakte aber nicht nach. Stattdessen begann sie, auf der Stelle zu laufen, während sie weiterredete. »Ich habe deine Nachricht bekommen. Was ist denn so furchtbar dringend?«


      »Ich, äh …« Ich sah über meine Schulter, als wenn ich es besser nicht laut aussprechen sollte. »Ich bin spät dran.«


      »Okay, wir beeilen uns. Was gibt’s?«


      »Nein, nein. Nicht so. Anders zu spät.«


      Dana legte nachdenklich den Kopf schief. Dann begriff sie. »Oh mein Gott! Du meinst, du hattest deine Periode nicht?«


      »Na ja. Ich bin nur ein bisschen spät dran.«


      »Kein Wunder, dass du ausflippst.«


      »Ich flippe nicht aus. Ich bin … nur ein bisschen spät dran.«


      Dana sah mich mit diesem nachsichtigen Blick an, den ich kannte, seitdem wir dank unserer gemeinsamen Liebe zu New Kids on the Block in der siebten Klasse Freundinnen geworden waren. »Aha. Und deswegen hast du mir heute Morgen vier Nachrichten hinterlassen?«


      Ich zuckte zusammen. Waren es tatsächlich vier gewesen? »Okay, schon gut. Ich flippe aus. Aber nur ein bisschen.«


      »Hast du schon einen Test gemacht?«, fragte sie und hüpfte jetzt wie ein Hampelmann auf und ab.


      »Einen Schwangerschaftstest?«


      »Nein, einen Algebratest. Jesses, man könnte meinen, du wärst noch nie spät dran gewesen.«


      Ehrlich gesagt, war ich das auch nicht. Und das machte mir noch mehr Sorgen. Seitdem ich meine Periode hatte, war ich immer auf die achtundzwanzig Tage pünktlich gewesen. Daher ja meine Panik und die stalkermäßigen Nachrichten auf dem Anrufbeantworter meiner besten Freundin. Hey, Moment mal, wenn sie meine Nachrichten bekommen hatte …


      »Warum hast du mich nicht zurückgerufen?«


      Dana setzte ein unheilvolles Lächeln auf, was bedeutete, dass sie entweder einen neuen Freund hatte oder kurz davorstand, jemandem zwanzig Liegestütze aufzubrummen.


      »Ich war ja nicht allein.«


      »Will ich wissen, wer es ist?«


      »Sasha Alesandrov«, sagte sie und begann abwechselnd zweimal auf einem Bein zu hüpfen.


      Dana kicherte. Ja, erwachsene Frauen mit einem Prozent Körperfett kichern wie Schulmädchen mit Zahnspangen, wenn es um Männer geht. »Er ist ein russischer Kontorsionist. Sasha ist der Boden der menschlichen Pyramide im Cirque Fantastique.«


      Ich versuchte, nicht die Augen zu verdrehen. Dana hatte die unheimliche Gabe, sich immer Männer auszusuchen, die nur für eine Kurzzeitbeziehung gemacht waren. »Und wo hast du den Boden der menschlichen Pyramide kennengelernt?«


      »Hier. Er kam letzte Woche mit dem spanischen Trapezkünstler, um zu trainieren. Ich bot ihm an, ihm zu zeigen, wie die Cybex-Maschine funktioniert. In Russland kennt man sie nämlich nicht.«


      »Natürlich nicht.«


      »Und wir haben uns gleich gut verstanden. Er hat mich gefragt, ob ich seinen Auftritt sehen will.«


      Ich hätte wetten können, dass Dana, ohne zu zögern, Ja gesagt hatte. Sie steht auf muskulöse Männer.


      »Das reicht. Ich will gar nicht mehr hören«, sagte ich und hielt mir die Ohren zu. Dana kicherte wieder.


      »Okay, also … wie lange bist du schon fällig?«, fragte sie.


      »Drei Tage.«


      »Und deswegen rufst du mich vor zwölf Uhr mittags an? Süße, drei Tage ist doch gar nichts.«


      »Dana, ich war noch nie drei Tage zu spät.«


      »Dein Glück, dass ich einen Notfall-Schwangerschaftstest zu Hause habe. Ich habe nur noch einen Kurs; dann gehen wir zu mir, und ich mache uns einen Pitcher Margaritas, während du auf das Stäbchen pinkelst. Das wird lustig, du wirst sehen.«


      »Nein. Keine Margaritas, Dana. Ich darf das Zeug nicht trinken; ich bin vielleicht schwanger.«


      Daraufhin hielt Dana in ihren Aerobicübungen inne und stand ganz still. Sie starrte mich an, und ihr wohlgeformter kleiner Mund stand offen. »Du denkst doch nicht etwa wirklich daran, ein Kind zu bekommen, oder?«


      Dachte ich daran?


      »Nein. Ich meine, ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn ich … wenn … du weißt schon.«


      »Wenn wir einen rosa Streifen sehen?«


      »Ja.«


      »Na gut! Keine Margaritas fürs Erste. Aber auf das Stäbchen pinkelst du heute Abend, das steht fest.«


      Glücklicherweise konnte ich Dana davon überzeugen, dass man alleine sein musste, um auf einen Schwangerschaftstest zu pinkeln, und überließ sie ihrem Kurs »Kickboxen für Senioren«. Ich hielt bei einem Drogeriemarkt an, um einen Test mitzunehmen – der peinlichste Kauf meines Lebens, inklusive des ersten Mals, als ich Kondome gekauft und aus Versehen nach »genoppt & gerippt für ihre maximale Stimulierung« gegriffen hatte. Außerdem kaufte ich einen Ein-Liter-Becher Limonade, sodass ich, als ich in die Einfahrt des Hauses, in dessen erstem Stock sich meine Wohnung befand, bereit war. Physisch zumindest. Mental war ich ein Wrack.


      Ich schloss meinen Jeep ab und stieg die Holztreppe zu meiner Wohnung hoch. Drinnen warf ich die Schachtel aus der Drogerie auf den Küchentresen. Trotz der Tatsache, dass ich dringend pinkeln musste, traute ich mich nicht, mit dem Schwangerschaftstest ins Badezimmer zu gehen. Auf einmal fielen mir so viele Fragen ein, auf die ich keine Antwort wusste, dass der Test mir mehr Angst einflößte als ein Film von Wes Craven. Was sollte ich tun, wenn er sich tatsächlich rosa färbte? Wollte ich wirklich ein Kind? Ich sah mich in meiner gemütlichen (sprich: engen) Einzimmerwohnung um, in die neben meiner ausklappbaren Schlafcouch und dem Zeichentisch nicht viel mehr hineinpasste. Wo sollte ich denn mit einem Baby hin?


      Ich war immer davon ausgegangen, dass ich irgendwann einmal Kinder haben würde. Aber obwohl ich stramm auf die dreißig zuging (und ich weigere mich zu verraten, wie stramm), schien dieser Zeitpunkt weit, weit in der Zukunft zu liegen. Wenn ich ruhiger sein würde, häuslicher. Verheiratet. Oh Gott, würde Richard denken, ich wollte, dass er mich heiratete? Wollte ich das?


      Ich begann wieder zu hyperventilieren.


      Ich ging ohne das Stäbchen auf die Toilette und hörte dann meinen Anrufbeantworter ab. Keine Nachrichten. Vor allem keine von Richard. Ich nahm den Hörer ab, wählte seine Nummer und wartete. Sein Anrufbeantworter sprang an, und ich hinterließ eine für die Umstände bewundernswert entspannte Nachricht.


      Ich ließ mich auf das Sofa fallen und stellte den Fernseher an, um mit Jerry Seinfelds Sitcom auf Richards Rückruf zu warten. Als die Late Show with David Letterman anfing, hatte ich immer noch nichts von ihm gehört. Was nicht nur ärgerlich, sondern auch ein bisschen beunruhigend war. Schließlich hatte er versprochen, heute Abend anzurufen. Und es sah Richard gar nicht ähnlich, nicht auf meine Nachrichten zu reagieren. Ich versuchte, ruhig zu bleiben, und beschloss, den Schwangerschaftstest, sofort nachdem ich mit Richard gesprochen hatte, zu machen.


      Ein Entschluss, der mir noch leidtun würde.
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      Drei Tage später hatte Tante Rosa sich immer noch nicht gemeldet. Und Richard auch nicht.


      Ich begann mir Sorgen zu machen. Um Richard, obwohl der ungeöffnete Schwangerschaftstest auf dem Küchentresen auch nicht gerade zu meinem Seelenfrieden beitrug. Noch nie hatte Richard meine Anrufe so hartnäckig ignoriert. Normalerweise hörte er seine Nachrichten stündlich ab und antwortete mir wenigstens mit einer SMS und einem Smiley oder einem »Hallo, meine Hübsche«. Aber jetzt hatte ich schon unzählige Nachrichten hinterlassen und noch keinen einzigen Smiley zurückbekommen.


      Samstagmorgen hatte ich eine weitere fröhlich-unbeschwerte Nachricht hinterlassen: »Hi, wie geht’s, wahrscheinlich warst du gestern Abend zu beschäftigt, um zurückzurufen.« Mittags rief ich in seinem Büro an, landete aber auch da bei der Voicemail. Mit dem nächsten Anruf wartete ich bis fünf Uhr nachmittags, sprach ihm auf die Voicemail, sein Handy, auf den AB zu Hause und emailte ihm ganz viele Smileys mit der Frage: »Wo bist du?«


      Dann schritt Dana ein und kündigte an, mir die Hände auf dem Rücken zu fesseln, wenn ich den Mann nicht endlich in Ruhe ließ. Sie hatte ja recht. Ich begann bald selbst, mich wie Glenn Close zu fühlen, wenn sie das Kaninchen kocht. Deshalb rief ich den ganzen Sonntag nicht ein einziges Mal an, bis die fröhliche Sprecherin auf Channel Two in den Spätnachrichten von einem Einbruch in Reseda berichtete und für den nächsten Tag Rekordtemperaturen ankündigte. Dann hinterließ ich drei weitere Nachrichten. Aber er rief mich immer noch nicht zurück.


      Das sah Richard überhaupt nicht ähnlich. Und sosehr ich es auch versuchte, ich wurde das dumpfe Gefühl nicht los, dass Richards Beziehungsradar irgendwie aufgeschnappt hatte, dass ich meine Periode nicht bekommen hatte, und er die Flucht ergriffen hatte.


      Montagmorgen wachten meine überaktive Fantasie und ich auf, fest entschlossen, meinen abtrünnigen Lebensgefährten endlich zu stellen. Ich duschte, schlüpfte in meine Lieblingsjeans, ein grünes, ärmelloses Seidentop und smaragdgrüne Riemchensandalen. Nachdem ich kurz den Fön in die Haare gehalten und das unverzichtbare Lipgloss aufgetragen hatte, war ich startklar. Es war gerade erst zehn Uhr, als ich in der Garage unweit von Ab, Zocker und Haue parkte, aber der Bürgersteig flimmerte schon vor Hitze. Zu was so eine kleine Smogschicht doch gut sein konnte.


      Zwei Häuserblocks und drei Obdachlose weiter betrat ich die klimatisierten Räume von Richards Kanzlei. Selbstverständlich stand Jasmine Wache an der Rezeption.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie und machte ein Gesicht, als würde sie die Antwort schon kennen.


      »Ich möchte zu Richard.«


      »Haben Sie einen Termin?«


      Das würde der Grabsteinspruch dieser Frau sein: Hier liegt Jasmine »Haben Sie einen Termin?« Williams. Ruhe in Frieden!


      »Nein. Aber ich bin sicher, dass er mich empfangen wird, wenn Sie ihm sagen, dass ich da bin.«


      »Ihr Name bitte?«


      Ich sah sie scharf an. »Maddie Springer. Seine Freundin.« Das letzte Wort betonte ich besonders.


      »Es tut mir leid, Miss Springer, aber Mr Howe ist nicht im Büro. Er hat sich ein paar Tage freigenommen. Aber ich hinterlasse ihm eine Nachricht.« Diese Aussicht schien ihr besonders viel Freude zu bereiten.


      »Warum haben Sie mir nicht sofort gesagt, dass er nicht hier ist?«


      Jasmines Schlauchlippen verzogen sich zu einem Lächeln. Wenigstens hielt ich es für ein Lächeln. Möglicherweise war es auch ein höhnisches Grinsen. »Danach haben Sie nicht gefragt.«


      Ich holte tief Luft und machte mir klar, dass, wenn ich über den Tisch griff und ihr die Augen auskratzte, meine Maniküre umsonst gewesen wäre. »Na gut! Hat er gesagt, wohin er wollte?«


      »Tut mir leid«, sagte sie mit einem – dieses Mal unzweifelhaft – höhnischen Grinsen, »aber es steht mir nicht frei, es Ihnen mitzuteilen.«


      »Schon gut«, schnitt ich ihr das Wort ab. Für heute hatte ich ohnehin schon genug für Jasmines Unterhaltung gesorgt. Stattdessen drehte ich mich um, drückte die Absätze in den braunen Teppich, stolzierte zurück zum Aufzug und überließ Jasmine wieder ihrem Solitaire.


      Also war Richard nicht im Büro. Nächster Halt – seine Wohnung.


      Richard wohnte in einem zweistöckigen Haus mit Eigentumswohnungen in Burbank, inmitten einer geschlossenen Wohnanlage mit glatt verputzten mehrstöckigen Häusern. Alle Häuser waren in einem blassen Taupe gestrichen, auf dem man den Schmutz nicht so sah. Bei starkem Smog hatte der Himmel genau dieselbe Farbe. Richards Haus war das dritte auf der rechten Seite.


      Ich parkte auf der anderen Seite der Straße, dankbar, dass ich einen Platz am gleichen Häuserblock gefunden hatte, nachdem ich zweimal die Runde gedreht hatte, und befestigte das Sicherheitsschloss am Lenkrad.


      Ich gab den Eingangscode am Eisentor ein und durchquerte den kleinen Hofgarten mit Yucca-Palmen, dicht belaubten grünen Büschen und blühenden Schmucklilien. Vor Richards Tür blieb ich stehen, holte tief Luft und steckte meinen Schlüssel ins Schloss.


      Ich hatte fast erwartet, dass sich ein paar Mafia-Schläger auf mich stürzen würden oder dass ich die Wohnung in völliger Unordnung vorfinden würde, als wenn Richard gegen seinen Willen hinausgezerrt worden wäre, um sich tretend und schreiend: »Wartet, lasst mich nur schnell meine Freundin zurückrufen!«


      Ich wurde enttäuscht. Drinnen sah es genau so aus wie immer. Elegante schwarze Ledersofas standen in dem tiefer gelegten Wohnraum, flankiert von zwei Beistelltischen aus Chrom und Glas. Die Küchenecke zur Rechten war blitzblank. Die grünen Granitarbeitsflächen schimmerten in der Morgensonne, die durch die Schiebeglastüren fiel, die auf den Balkon hinausführten.


      »Hallo?«, rief ich in die Stille hinein. Aber instinktiv wusste ich, dass ich keine Antwort bekommen würde. Die Wohnung wirkte unbewohnt, und die Luft war ein wenig abgestanden, als wenn die Fenster seit Tagen nicht mehr geöffnet worden wären. Was nicht gerade zu meiner Beruhigung beitrug.


      Richard war nicht hier. Und auch nicht in seinem Büro. Nun wusste ich nicht mehr, wo ich sonst noch nach ihm suchen sollte. War es möglich, dass er plötzlich hatte verreisen müssen? Vielleicht wegen eines Notfalls in der Familie? Seine Mutter lebte allein in Palm Springs – vielleicht war sie krank geworden.


      Ich durchquerte den Raum und bog in den engen Flur ein, der zu dem marmorverkleideten Badezimmer, Richards Schlafzimmer und dem Extrazimmer führte, das Richard als Büro nutzte. Ich öffnete die Bürotür und warf einen vorsichtigen Blick hinein. Kein Richard. Aber das Lämpchen des Anrufbeantworters auf seinem Schreibtisch blinkte aufgeregt. Als ich auf die Play-Taste drückte, zwickte mich das schlechte Gewissen – aber nur ein klitzekleines bisschen.


      Unglaublich, aber wahr: Alle zwölf Nachrichten waren von mir. Du lieber Himmel! Schnell löschte ich alle bis auf eine. So, das hörte sich schon eher wie eine vernünftige, gelassene Freundin an.


      Ich sah mich eilig weiter im Büro um. Keine Flugtickets zu den Bahamas, keine Telegramme, in denen stand: »Mom ist krank, komm sofort.« Ich ging weiter ins Schlafzimmer. Meine Absätze klapperten laut auf dem glänzenden Hartholzboden.


      Wie der Rest des Hauses schien auch das Schlafzimmer unberührt. Das Bett war gemacht, der burgunderfarbene Überwurf faltenlos. Auf der Kommode befand sich der übliche Krimskrams: eine Dose mit Münzgeld, eine alte Sonnenbrille, ein Streichholzheftchen, eine Schachtel Vitamine und zwei Bic-Kulis. Als ich die Adresse auf dem Streichholzheftchen las, fühlte ich mich ein bisschen wie Columbo. Es war aus einem Club, in den er mich letzte Woche ausgeführt hatte. Verflixt! Weiter reichten meine brillanten Detektivfähigkeiten nicht.


      Ich öffnete die oberste Schublade der Kommode. Auch in den Reihen ordentlich zusammengelegter Socken und Hanes-Slips fanden sich keine Hinweise, wo er abgeblieben war. Ein komisches Gefühl im Magen sagte mir, dass mich von jetzt an nur noch reine Neugier trieb. Ich suchte weiter und zog eine Grimasse, als ich auf ein Paar lilafarbene Rautensocken stieß. Ich öffnete eine zweite Schublade. T-Shirts und Sportshorts. Ich wühlte ein wenig darin herum und hielt plötzlich neonblaue Elastanlaufshorts in den Händen. Allmächtiger! Fort damit, aber schnell. Ich warf sie in den Papierkorb, überzeugt, dass Richard mir später dafür danken würde.


      Ich wollte mich gerade der Schublade mit den Pyjamas widmen, als ich noch einen anderen Laut als mein missbilligendes Schnalzen hörte. Die Haustür öffnete sich.


      Mein erster Gedanke war: Richard. Der seine neurotische Freundin auf frischer Tat ertappte. Dann hörte ich jemanden rufen.


      »Hallo? Richard, sind Sie hier?«


      Ich erstarrte. Es war die Stimme eines Mannes, aber nicht Richards. Guter Gott, was sollte ich nur tun, wenn es einer seiner Freunde war? Richard hatte mir zwar den Schlüssel zu seiner Wohnung gegeben, aber nicht, damit ich heimlich seine Garderobe inspizierte, wenn er nicht da war. Auf die Gefahr hin, auf ewig »diese Verrückte, die in seinen Sachen gewühlt hat« zu sein, sprang ich schnell in den Kleiderschrank und schloss die Gleittüren hinter mir.


      Ich hörte, wie die Haustür geschlossen wurde und Schritte durch das Haus hallten. Küchenschränke wurden geöffnet und wieder geschlossen. Leder rieb sich quietschend an Leder, als er die Kissen auf Richards Sofas hin und her schob.


      Schritte klackten durch den Flur und hielten dann abrupt inne, vermutlich vor der Tür zu Richards Büro. Dann setzten sie wieder ein und wurden schwächer, als der Mann es betreten hatte. Ich öffnete die Schranktür einen Spalt und lugte hinaus. Ich konnte nichts sehen. Auf Zehenspitzen schlich ich zur Schlafzimmertür. Ich hörte, wie der Anrufbeantworter piepte, und dann hallte meine Stimme durch das Haus.


      »Hi, Richard, ich bin’s. Ich frage mich nur, was los ist. Ich habe schon lange nichts mehr von dir gehört. Na ja, nicht wirklich lange, aber ich dachte, du wolltest gestern Abend anrufen. Nicht, dass ich gewartet hätte oder so. Aber vielleicht hast du es vergessen. Oder du hattest zu viel zu tun. Was ich natürlich total verstehe, weil du ja echt viele Fälle hast und an vieles denken musst und so. Ich meine, nicht, dass ich glauben würde, du würdest nicht an mich denken. Das tust du bestimmt. Aber du hast eben viel um die Ohren, deshalb könnte ich es verstehen, wenn du vergessen hast, mich anzurufen. Also, äh …, wie dem auch sei, ruf mich an, wenn du kannst. Okay?«


      Oh Gott, hörte ich mich wirklich so an? Kein Wunder, dass mein Freund über alle Berge war.


      Ich glaube, ich hörte den Mann leise lachen, als die Maschine sich mit einem weiteren Piepen abschaltete. Gott sei Dank hatte ich die anderen Nachrichten gelöscht.


      Ich hörte, wie Schubladen aufgezogen und zugeschoben wurden und Papier durchwühlt wurde. Offensichtlich suchte dieser Typ ebenfalls nach etwas. Was für ein Freund war das denn? Ich hoffte nur, dass er fand, was er suchte, bevor er ins Schlafzimmer kam.


      Pech gehabt.


      Wieder näherten sich Schritte. Ich gab ein leises Quietschen von mir, sprang zurück in den Kleiderschrank und zog hastig die Türen zu, als die Schritte lauter wurden. Ich kauerte mich auf den Boden und drückte mich zwischen einen Stapel Winterpullover und Richards Slipper von Bruno Magli.


      Ich hörte, wie der Mann die Schubladen der Kommode öffnete und darin kramte, genau wie ich noch vor ein paar Minuten. Was suchte dieser Typ denn bloß? Meine Neugierde war stärker als ich, und ich drückte die Tür einen Spalt auf, um einen Blick auf ihn zu werfen.


      Ich erkannte ihn sofort. Die kräftige Gestalt, die sich über Richards Kommode beugte, die abgetragene Jeans, das dunkle Haar. Es war derselbe Typ, den ich vor einigen Tagen mit Richard zusammen gesehen hatte. Der Niemand. Wieder trug er ein schwarzes T-Shirt, aber dieses Mal der Hitze wegen keine Jacke. Die Ärmel seines T-Shirts spannten sich stramm über seinem Bizeps. Ich glaubte, ein schwarzes Tattoo unter dem Bündchen hervorblitzen zu sehen, konnte aber das Motiv nicht erkennen.


      Und dann sah ich sie. Die Pistole.


      Ich erstarrte, die Augen auf das schimmernde Stück Metall gerichtet, das im Bund seiner Jeans steckte, eng gegen seinen festen Bauch gepresst. Nach Luft schnappend, suchte ich fieberhaft nach einem Grund, warum ein Mann mit einer Pistole Richards persönliche Sachen durchsuchte.


      Der bewaffnete Unbekannte brummte etwas vor sich hin, während er die Schublade mit Richards Unterwäsche öffnete. Ich spitzte die Ohren, um zu hören, was er sagte.


      »Komm schon, komm schon … Ich weiß, du hast hier etwas hinterlassen … was zum –?« Er stockte und hielt die lilafarbenen Rautensocken in die Höhe. Er schüttelte den Kopf und ließ einen Laut hören, der irgendwo zwischen einem Schnauben und einem Lachen lag, bevor er sie zurück in die Schublade warf. Na, wenigstens hatte der Mann Geschmack! Ich beobachtete, wie er sich der nächsten Schublade zuwandte. »Komm schon, komm schon … sag mir nicht, der Mistkerl hat alles eingepackt.«


      Moment … eingepackt?


      Meine Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt, und ich musterte die aufgereihten Anzüge, Poloshirts und gebügelten Hosen. Ja, in der Tat, da waren gut sichtbare Lücken. Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog. War das etwa schon die Schwangerschaftsübelkeit? Verschwundene Kleidung, verschwundener Freund. Ein Mann mit einer Pistole, der Richards Unterwäsche durchwühlte. Und ich hockte in einem Haufen warmer Pullover und hoffte inständig, dass mir vor Angst und nicht wegen der Schwangerschaftshormone schwarz vor Augen wurde. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Ich wusste zwar nicht, was hier vor sich ging, aber es war definitiv nichts Gutes.


      Und dann kam es noch schlimmer.


      Er drehte sich zum Schrank um. Ich hielt den Atem an und hoffte, er würde wieder kehrtmachen. Aber nein, er kam direkt auf mich zu. Ich kniff die Augen fest zusammen und machte mich so klein, wie ich konnte. Ich sagte ein stilles Gebet, versprach, öfter zur Kirche zu gehen, die Hälfte meines Gehalts den Armen zu spenden und an diesem Thanksgiving wirklich in einer Suppenküche zu arbeiten, statt es nur meiner Mutter gegenüber als Vorwand zu benutzen, um nicht ihren verbrutzelten Truthahn essen zu müssen.


      Ich hörte, wie die Holztür aufgezogen wurde und öffnete vorsichtig ein Auge. Dann dankte ich im Stillen dem Herrn, weil es die andere Seite des Schrankes war und ich immer noch im Dunklen saß. Mein Herz raste, und ich war überzeugt, dass jeder Schlag meines Herzens in der Stille wie ein Hammerschlag zu hören war.


      Der Unbekannte musterte die im Schrank hängenden Kleidungstücke. Er tat es beinahe so, als würde er sie zählen.


      »Scheiße!«, zischte er, drehte sich dann um und marschierte aus dem Zimmer. Seine Stiefel hallten den Flur hinunter und die Tür hinaus, die er mit einem solchen Knall hinter sich schloss, dass meine Zähne aufeinanderschlugen. Aber vielleicht hatten sie das schon die ganze Zeit getan. Ich merkte erst jetzt, dass ich zitterte und legte einen Wollpullover um meine Schultern. Dann blieb ich noch weitere zwei Minuten sitzen, bevor ich mich aus dem Schrank wagte.


      Keine Ahnung, was der Mann getan hätte, wenn er mich entdeckt hätte, aber die Pistole unter seinem Hosenbund war alles andere als vertrauenerweckend gewesen.


      Vorsichtig streckte ich den Kopf aus der Schlafzimmertür. Kein böser Mann in Sicht. So schnell ich konnte, schlich ich den Flur hinunter, aus der Haustür und rannte über die Straße zu meinem Wagen, als wenn ich verfolgt würde. Ich verriegelte die Türen von innen, löste das Sicherheitsschloss und gab Gas. Meine Hände zitterten, als ich die Klimaanlage zurückdrehte.


      Ich schloss die Augen und machte tief ein- und ausatmend eine Bestandsaufnahme. Ich war unverletzt. Der Unbekannte mit der Pistole hatte mich nicht gesehen. Niemand hatte auf mich geschossen, und ich hatte mir nicht vor Angst in die Hose gemacht. Alles war gut.


      Okay, nicht alles war gut. Richard hatte offensichtlich seine Sachen gepackt, um zu verreisen. Diesen Schluss hatten sowohl der Unbekannte als auch ich gezogen. Wohin war er verreist? Und warum? Richard hatte mir nichts von einer Reise gesagt, und aus der Tatsache, dass ein bewaffneter Mann in sein Haus eingebrochen war, schloss ich, dass es sich nicht um einen sorgfältig geplanten Kurzurlaub im Club Med handelte. Versteckte er sich irgendwo? Steckte er in Schwierigkeiten? Nicht sehr wahrscheinlich. Schließlich hielt Richard es sogar für ethisch nicht vertretbar, ein Mittagessen mit mir als Spesen abzurechnen.


      Ich überlegte, ob ich die Polizei rufen sollte. Aber ich war mir nicht einmal sicher, ob ein Mann ein Verbrechen beging, wenn er in das Haus eines anderen einbrach und in seiner Unterwäsche wühlte. Eigentlich wusste ich ja nicht einmal, ob er wirklich eingebrochen war. Hatte ich die Tür auch wirklich hinter mir ins Schloss fallen lassen? Ich war mit den Gedanken woanders gewesen und hatte nicht darauf geachtet.


      Gott, hoffentlich war Richard nichts passiert. Aber was, wenn doch? Was würde das für … für das Ausbleiben meiner Periode bedeuten? Wieder spürte ich, wie Schwangerschaftsübelkeit, von der ich nicht wusste, ob es eine war, in mir hochstieg. Ich schwor bei Gott, wenn Richard sich nur auf den Bahamas vergnügte, würde ich ihn umbringen.


      Meine Handtasche klingelte. Ich schrak so heftig zusammen, dass ich beinahe ans Autodach gestoßen wäre. Adrenalin pumpte durch all meine Glieder. Ich steckte die Hand in meine Tasche und klappte mein Motorola auf. Die Nummer meiner Mutter erschien auf dem Display. Wenn es jemand anders gewesen wäre, wäre ich nicht drangegangen. Aber wie ich meine Mutter kannte, würde sie die Nationalgarde nach mir ausschicken, wenn ich nicht nach dem vierten Klingeln abnahm.


      »Hallo?«


      »Maddie, du hast es doch nicht vergessen, oder?«


      »Natürlich nicht.« Ich dachte fieberhaft nach. Was hatte ich vergessen?


      »Gut. Denn wir haben für fünf Uhr reserviert, und Ralph sagt seinen letzten Termin ab, um auch dabei sein zu können.«


      Richtig. Ralph, von mir auch Stiefpapa genannt, der Inhaber von Fernando’s, dem angesagtesten Friseur auf dem Rodeo und bald mein Stiefvater. Ich war immer noch nicht zu hundertzehn Prozent überzeugt, dass Stiefpapa hetero war, aber zum Familienrabatt manikürt zu werden, ließ ich mir gern gefallen.


      Mom war Ralph begegnet, als sie nach sechsundzwanzig Jahren als Alleinerziehende die Freuden der Partnersuche im Internet für sich entdeckt hatte. Um sich für ihre große Rückkehr auf den Singlemarkt zu rüsten, war sie zu Fernando’s zu einer Rundumerneuerung gegangen, wo Ralph ihre Haare zu einem wahren Meisterwerk geschnitten, gestylt und gefärbt hatte. Nach drei Monaten Flirten beim Waschen, Schneiden, Legen hatte Mom zu ihrer Überraschung erfahren, dass Ralph nicht nur (angeblich) hetero war, sondern auch an mehr als an ihren Locken interessiert war. Kaum fünf Minuten später planten sie auch schon eine wunderschöne Hochzeit in Malibu, mit Blick auf den Ozean, Samstag in einer Woche. Ich würde die Brautjungfer sein, und heute Abend würde mich Mom mit einer der zahlreichen offiziellen Pflichten einer Brautjungfer betrauen: der Planung ihres Junggesellinnenabschieds.


      Ich überlegte kurz, ob ich mir einen Vorwand ausdenken sollte, um das Dinner ausfallen lassen zu können. Meine Hände zitterten immer noch. Obwohl mein Herz nicht mehr mit Formel-1-Geschwindigkeit schlug, spürte ich immer noch dieses nervöse Gefühl in der Brust, als würde jeden Augenblick etwas Schreckliches passieren. Aber wie ich meine Mutter kannte (siehe Stichwort Nationalgarde), würde mein Fernbleiben nur noch mehr Fragen nach sich ziehen, die ich nicht beantworten wollte. Also gab ich nach.


      »Richtig. Nein, ich komme. Halb sechs, oder?«


      »Fünf!«, schrie meine Mutter ins Telefon.


      »Stimmt, ja.« Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Vier Uhr siebenundvierzig. Um diese Zeit war auf der 134 viel Verkehr, aber ich konnte es gerade noch schaffen. »Ich bin dabei, ins Auto zu steigen, Mom. Ich treffe dich dort.«


      »Gut. Und komm nicht zu spät.«


      Ich tat so, als hätte ich die letzte Bemerkung nicht verstanden. »Ich kann dich jetzt nicht mehr hören, Mom. Tut mir leid, ich lege auf.«


      Um genau neunundzwanzig Minuten nach fünf fuhr ich vor Garribaldi’s Restaurant in Studio City vor. Ich wäre vielleicht pünktlich gewesen, wenn ich nicht den ganzen Weg über im Rückspiegel nach dem geheimnisvollen Unbekannten Ausschau gehalten hätte. Aber er war nirgendwo in Sicht gewesen. Lektion Nummer eins für Paranoide: Nur weil ich ihn nicht gesehen hatte, hieß das nicht, dass er nicht da gewesen war.


      Ich fand einen freien Platz auf der Straße und stellte mich parallel zu einem Jaguar und einem aus dem letzten Loch pfeifenden Dodge Dart. Glücklicherweise trug ich meine Spiga Slingbacks, damit war ich für alles gerüstet. Deshalb taten mir nach dem kurzen Sprint meine Füße auch nur ganz wenig weh. Stiefpapa stand draußen vor der Tür und sprach in sein Handy, einen konzentrierten Ausdruck auf dem gebräunten Gesicht. Künstliche Bräune, natürlich. Als Ralph damals in Beverly Hills ankam, hatte er sich von einem Bauernjungen aus dem Mittleren Westen in Fernando, den europäischen Haarkünstler verwandelt, weil die Chancen, wie er sich ganz richtig ausgerechnet hatte, dass die 90210-Schickimickis einen Salon namens »Ralph’s« frequentierten, sehr gering bis nicht existent waren. Unglücklicherweise stammte seine Familie aus der deutschen Schweiz, deswegen war er gezwungen, zur Pflege seiner falschen spanischen Wurzeln zweimal wöchentlich zum Bräunungsspray zu greifen.


      Auf Ralphs Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, als er mich ankommen sah. Er hob die Hand zum Gruß und deutete auf die Tür.


      Die Hostess, ganz in Schwarz bis hin zu dem schwarzen Eyeliner und dem schwarzen Lippenstift im Goth Chic, brachte mich zu einem Tisch mit Leinendecke in der Mitte des Raumes, an dem meine Mutter saß, den Blick auf ihre Armbanduhr gerichtet, die dünnen Lippen geschürzt.


      »Maddie, du bist spät dran.«


      Ich wünschte, es würden mich nicht alle ständig mit der Nase darauf stoßen.


      Ich beugte mich zu ihr herunter und hauchte ihr einen Kuss auf die Wangen. »Sorry, Mom, es war viel Verkehr.«


      Mom verdrehte die Augen, braungrün wie meine. Den hellblauen Lidschatten hatte Mom schon verwendet, als er noch nicht wieder modern war. Sie trug eine Steghose wie aus dem Jahr 1986 und ein Tanktop aus Sweatshirtstoff, auf das ein Glückskätzchen gestickt war. Ich dankte im Stillen den Göttern, dass ich nicht ihren Sinn für Mode geerbt hatte.


      »Du hattest es ganz vergessen, nicht wahr?«, sagte sie.


      »Es wäre mir schon wieder eingefallen.«


      »Natürlich.« Keine von uns beiden war davon überzeugt. »Wie dem auch sei«, fuhr sie fort, während ich mich setzte, »ich habe einen vorläufigen Sitzplan, den ich dir zeigen möchte. Und«, fügte sie mit einem neckischen Funkeln in den Augen hinzu, »ich habe den perfekten Ort für den Junggesellinnenabschied gefunden.«


      Aha!


      »Wo?«, fragte ich, die Antwort schon fürchtend.


      »Das Sixpack.«


      Meine Furcht war berechtigt gewesen.


      »Das Sixpack?«


      »Da gibt es …« Mom lehnte sich zu mir vor und flüsterte: »Stripper.« Sie wackelte vielsagend mit den Augenbrauen, und mir wurde wieder ganz flau im Magen.


      »Willst du nicht lieber mit den Mädels einen Tag im Spa verbringen?«, fragte ich flehentlich.


      »Ach, komm schon, Maddie. Entspann dich! Das wird bestimmt lustig. Außerdem handelt es sich um meine Hochzeit, nicht um meine Beerdigung. Schöne Männerkörper weiß ich immer noch zu schätzen.«


      Jawohl, ich würde mich gleich übergeben.


      »Oh, und wir müssen noch einmal alles für den Empfang durchgehen. Ich habe nur ein Zelt für das Büfett bestellt und bete, dass es nicht regnet.« Mom machte ein kleines Kreuzzeichen.


      »Wir sind in L.A., Mom. Hier regnet es nie.« Eine kleine Übertreibung, aber da die Einwohner sieben Zentimeter Niederschlag bereits für einen Monsun hielten, waren wir wahrscheinlich auf der sicheren Seite. Außerdem war es Juli. Die Wettergötter würden es nicht wagen, mitten in der Hauptsaison Regen zu schicken. Dann würde Charlton Heston sie mit seiner Schrotflinte heimsuchen.


      »Also«, fragte Mom und musterte die Gäste hinter mir, »wo ist Richard?«


      Das würde ich auch gerne wissen.


      »Er hat es heute Abend nicht geschafft«, antwortete ich, in der Hoffnung, sie würde nicht weiter nachbohren. Ich fragte mich immer noch, was ich von dem unbekannten Muskelmann in Richards Wohnung halten sollte, aber ich war ganz sicher, dass ich keine Antwort parat hatte, die für die Ohren meiner Mutter geeignet gewesen wäre.


      »Oh, wie schade!«, sagte sie.


      Glücklicherweise bewahrte mich ein beschürzter Kellner, der drei Teller mit Salat brachte, davor, weitere Auskünfte über den ungewissen Aufenthaltsort meines Freundes geben zu müssen.


      »Was ist das?«, fragte ich. Ich hatte seit heute Morgen nichts gegessen und bekam plötzlich einen Bärenhunger.


      »Reife Sommerbirnen und Gorgonzola auf frischem Babysalat«, deklamierte Mom.


      Ich nahm einen Bissen. Köstlich. Gut, ich würde vielleicht Details über den gefürchteten Junggesellinnenabschied zu hören bekommen, aber wenigstens war das hier viel besser als die Packung Miracoli, die in meinem Küchenschrank auf mich wartete.


      Ich spießte ein zweites Stück Birne auf und machte hm…hm, um zu zeigen, dass es mir schmeckte, als Ralph sich endlich zu uns gesellte. Er beugte sich zu mir herunter und gab mir einen Kuss auf die Wange, bevor er neben mir Platz nahm. »Tut mir leid, meine Damen, ich musste das Telefonat annehmen. Ein Dauerwellennotfall.«


      »Dauerwellennotfall?«, fragte Mom.


      »Ich hatte Francine ausdrücklich erklärt, sie dürfe ihr Haar achtundvierzig Stunden nach der Dauerwelle nicht färben, aber hört sie auf mich? Nein. Jetzt sieht sie aus wie ein kastanienbrauner Pudel. Sie kommt morgen früh zur Schadensbegrenzung.«


      Mom und ich nickten angemessen mitfühlend.


      »Also«, sagte Mom, legte die gefalteten Hände vor sich auf den Tisch und straffte die Schultern. »Jetzt, da ihr beide hier seid, habe ich euch etwas zu sagen.« Sie sah mich an. »Rate mal, wer schwanger ist.«


      Ein Stück reife Birne blieb in meiner Kehle stecken.


      Sie konnte es doch unmöglich wissen, oder etwa doch? Sah man es mir vielleicht schon an? Hatte ich schon dieses rosige Schimmern wie angeblich alle Schwangeren? Ich hätte mich wohl doch noch schnell im Auto pudern sollen.


      Aber bevor ich damit herausplatzen konnte, dass ich spät dran war, beendete Mom ihr Ratespiel. »Molly!«


      Erleichtert schluckte ich das Stück Birne hinunter. Natürlich. Meine Cousine Molly. Oder, wie sie in meiner Familie genannt wurde, die Gebärmaschine. In vier Jahren hatte sie drei Teppichratten in die Welt gesetzt. Als wollte sie einen Rekord aufstellen. Was meine Großmutter selbstverständlich sehr glücklich machte. Nichts lieben irisch-katholische Familien mehr als eine produktive Gebärmaschine.


      »Das ist ja toll«, sagte ich mit ungefähr genauso viel Enthusiasmus wie ein Lithium-Abhängiger.


      »Toll? Das ist einfach fantastisch!«, rief Stiefpapa.


      Okay, ich war zu achtzig Prozent sicher, dass er hetero war.


      »Wisst ihr«, sagte er und wedelte mit den Händen, »eine meiner Kundinnen macht ganz entzückende Babykörbchen. Sie tut Teddybärchen aus Biowolle und selbst gestrickte kleine Schühchen hinein – so süß, dass man davon Karies bekommt.«


      »Oh, das hört sich wundervoll an. Wir müssen ihr unbedingt einen kaufen«, schwärmte Mom. »Was sagst du, Maddie? Willst du mit mir zusammen für das Baby einkaufen gehen?«


      Nein, das wollte ich nicht. Die ganze Unterhaltung machte mich nervös. Je mehr ich an Molly und ihre dreieinhalb Zwerge, selbst gestrickte Schühchen und vor allem den ungeöffneten Schwangerschaftstest auf meinem Küchentresen dachte, desto mehr verspürte ich den Drang, nach draußen zu rennen und meinen Freund lauthals zu beschimpfen, weil er fehlerhafte Kondome gekauft hatte. Aber das konnte ich nicht. Weil ich nämlich keine Ahnung hatte, wo Richard steckte. Wahrscheinlich würde ich stattdessen weitere Nachrichten auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen, die irgendein Einbrecher dann später zu seiner persönlichen Belustigung abhören konnte.


      »Hey, fehlt da nicht noch jemand?«, fragte Stiefpapa und blickte über den Tisch auf den leeren Stuhl. »Wo ist denn Richard?«


      Das war, wie ich noch herausfinden sollte, die Eine-Million-Dollar-Frage.
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      Irgendwie überlebte ich auch das Dinner mit Stiefpapa und Mom, die beide ganz außer sich waren: Stiefpapa, weil Cousine Molly ein Baby bekam, und Mom, weil sie bald Zwanzig-Dollar-Scheine in den Tanga irgendeines jungen Kerls schieben würde. Ich wusste nicht, welches Szenario ich grässlicher fand.


      Auf dem Weg nach Hause hielt ich die ganze Zeit Ausschau nach eventuellen Verfolgern. In meiner Wohnung ließ ich mich sofort auf mein samtbezogenes Schlafsofa fallen. Ich gönnte dem Test nicht einmal einen Seitenblick. Nur ganz kurz. Stattdessen rief ich sicherheitshalber Richards Anrufbeantworter noch einmal an. Ich erwähnte weder, dass ich da gewesen war, noch den Mann mit der Pistole.


      Ich schaltete Seinfeld ein und schaute träge zu, wie Jerry und George sich eine Show ausdachten, in der es um nichts ging. Ich schlief vollständig angekleidet ein und träumte von schwarzen Tattoos, silbern glänzenden Kalibern 38 und meiner Mutter mit einem Körbchen voll rosafarbener Babyschühchen im Arm.


      Am nächsten Morgen erwachte ich mit neuem Tatendurst. Wie es schien, war ich nicht die Einzige, die nach Richard suchte, also musste ich die Suche intensivieren. Ich war seine Freundin, was theoretisch bedeutete, dass ich im Vorteil war, da ich ihn besser kannte als andere. Das Problem war, dass Richard und ich vor allem das machten, was man als Paar so macht: Dinner, Kino, Hand in Hand am Strand von Venice spazieren gehen, aneinander gekuschelt unter Sternen einem Freiluftkonzert in der Hollywood Bowl lauschen. Ehrlich gesagt, kannte ich keinen seiner Freunde, und jetzt, als ich darüber nachdachte, fiel mir auf, dass ich auch gar nicht wusste, was er so tat, wenn wir nicht zusammen waren. Das war ein beunruhigender Gedanke.


      Ich begann damit, eine Liste aller Personen in Richards Leben aufzustellen, die ich kannte. Das war erst einmal seine Mutter. Doch ich kannte weder ihre Telefonnummer noch ihren Vornamen, sodass ich auch nicht die Auskunft anrufen konnte. Wahrscheinlich würde ich ihre Adresse irgendwo in Richards Wohnung finden, aber nachdem ich das letzte Mal beinahe dort erwischt worden wäre, wollte ich das Risiko nicht noch einmal eingehen.


      Also blieb nur Richards Büro. Ich wusste, dass er all seine Adressen in seinem Palm Pilot und auf seinem Computer im Büro gespeichert hatte. Die einzige Hürde, die zu nehmen war, war Jasmine. Aber es würde mir schon etwas einfallen, wie ich mich an ihr vorbeischmuggeln konnte. Die Frau hatte den IQ eines Kürbisses.


      Also zog ich schwarze DKNY-Cargos an, ein eisblaues enges T-Shirt und meine strassbesetzten schwarzen Jimmy Choos mit den fünf Zentimeter hohen Absätzen. Das hieß: Ich meinte es ernst. Dazu noch dicker schwarzer Eyeliner, und ich hätte das Bond-Girl doubeln können.


      Ich parkte in der Garage, und Viertel nach neun stand ich vor Jasmines Empfangstisch.


      »Ich glaube, ich habe mein Handy in einem der Konferenzräume vergessen, als ich das letzte Mal hier war. Kann ich es eben holen, bitte? Es dauert nur eine Minute.«


      Wie ich vorausgesehen hatte, wollte Jasmine ihren Spaß haben. Ihre nachgemalten Augenbrauen zuckten amüsiert. »Es tut mir leid, aber ich kann Sie da nicht reinlassen.«


      »Bitte! Ich würde ja Richard fragen, aber ich erreiche ihn im Moment nicht. Wirklich, ich beeile mich auch.«


      »Es tut mir leid, aber dort dürfen nur Anwälte und Mandanten eintreten«, sagte sie und zeigte auf die Milchglastüren. »Wir können ja nicht jeden reinlassen.«


      »Aber ich brauche mein Handy«, jammerte ich. Jasmine zuckte mit den Schultern, als wenn sie sagen wollte, Pech gehabt, Tussi.


      Ich machte einen Schmollmund und legte dann mein Gesicht in nachdenkliche Falten, den Blick fest auf die Türen gerichtet. Ich wartete und zählte bis drei. Dann riss ich die Augen auf, als wäre mir gerade etwas Geniales eingefallen. »Ich habe eine Idee, Jasmine! Sie könnten es doch für mich holen.«


      Sie sah skeptisch aus und warf schnell einen Blick auf ihren Computerbildschirm. Bevor sie mir erklären konnte, wie wichtig ihr Solitaire-Spiel war, redete ich eilig weiter. »Oh bitte, Jasmine. Ich brauche das Handy ganz furchtbar dringend. Sie täten mir einen riesigen Gefallen damit, und ich wäre Ihnen echt dankbar.«


      Sie biss auf ihren aufgepumpten Lippen herum und starrte mich so lange an, dass ich schon glaubte, sie habe meine Frage vergessen. Endlich stieß sie einen langen, dramatischen Seufzer aus. »Na gut! Ich werde mal nachsehen. Aber Sie bleiben hier.«


      Ich hielt zwei Finger in die Höhe. »Großes Pfadfinderehrenwort.«


      Ich wartete, bis sie in einem der Konferenzräume verschwunden war, bevor ich zu Richards Büro sprintete. Schnell schlüpfte ich hinein und schloss die Tür hinter mir.


      Wie erwartet, war Richard nicht hier, aber der Duft seines Aftershaves von Hilfiger hing in der Luft. Ich atmete ihn tief ein und sehnte mich auf einmal sehr nach ihm.


      In seinem Büro standen drei Regale mit Respekt einflößenden Wälzern und Richards Schreibtisch aus heller Eiche, der in der Mitte des Raums stand. Darauf befanden sich ein großer ledergebundener Kalender, ein Computerbildschirm, ein Telefon mit einer Unmenge kleiner Knöpfe, ein Federhalter und ein Stapel dicker Akten. Das Lämpchen des Anrufbeantworters blinkte wie wild. Kein gutes Zeichen.


      Nach einem kurzen Moment der Überwindung setzte ich mich an den Schreibtisch und stellte den Monitor an. Glücklicherweise hatte Richard sich das letzte Mal, als er hier gewesen war, nicht aus dem System ausgeloggt, und ich musste nur ein paar Minuten herumklicken, bis ich in seinem Adressbuch die Telefonnummer seiner Mutter in Palm Springs gefunden hatte. Ich zog einen Block mit Klebezetteln heran, notierte die Nummer und steckte das Papier in die hintere Hosentasche. Mission erfolgreich abgeschlossen. Eigentlich machte ich mich gar nicht schlecht als Detektivin.


      Ich stellte den Monitor aus, legte den Zettelblock weg und stand auf, als meine Augen noch einmal von dem dicken Aktenstapel angezogen wurden. Voller verbotener, geheimer Dokumente. Ich warf rasch einen Blick über die Schulter – völlig unnötig, aber irgendwie fühlte ich mich so sicherer. Nein. Niemand beobachtete mich. Hier waren nur ich und die Akten. Sonst niemand.


      Ich versuchte zu widerstehen … aber ich war auch nur ein Mensch.


      Und so nahm ich die oberste Akte von dem Stapel herunter, wohl wissend, dass, falls Richard mich damit sähe, er erst einen Anfall bekommen und mir dann einen endlosen Vortrag zum Thema »vertraulich« halten würde. Aber es handelte sich um einen Notfall. Ich war möglicherweise schwanger. Und auf keinen Fall würde ich ohne ihn diesen blöden Test machen. Er hatte mich in diese Lage gebracht, jetzt sollte er verdammt noch mal auch dabei sein, wenn ich auf das Stäbchen pinkelte.


      Mit ruhigem Gewissen öffnete ich die erste Akte.


      Worthington gegen Patterson. Zu meiner Enttäuschung befanden sich darin nur Gerichtsdokumente. Für mich hätten die Unterlagen auch in einer fremden Sprache verfasst sein können. Die einzigen Worte, die ich verstand, waren »die« und »Partei«. Hier würde ich wohl nicht fündig werden.


      Ich warf die Akte zurück auf den Stapel und hoffte, dass ich wenigstens in einer von ihnen eine Erpressungsforderung, eine Todesdrohung oder einen Vertuschungsversuch fand. Schließlich schnüffelte ich ja nicht nur aus reiner Neugier hier herum.


      Ich griff nach Elmer gegen Wainwright.


      »Was tun Sie da?«


      Mein Kopf fuhr so schnell hoch, dass ich fast ein Schleudertrauma erlitten hätte.


      In der Tür stand niemand anders als der geheimnisvolle Unbekannte. Niemand. Mein Herz setzte einen Moment aus, und ich versuchte, die Pistole an ihm zu entdecken. Gottlob sah ich keine. Und da das marineblaue T-Shirt und die Levi’s eng an seinem Körper saßen, konnte ich auch sicher sein, dass er sie nirgendwo versteckt hatte. Er sah aus, als würde er Sport treiben. Viel und oft. Dana wäre stolz auf ihn.


      »Also?«


      Also was? Oh, ja richtig. Was ich hier machte.


      »Ich suche Richard«, quiekte ich. Bei seinem Anblick hatte ich mich plötzlich in Minnie Maus verwandelt. Ich räusperte mich und versuchte mir einzureden, dass er mir keine Angst einjagte. Immerhin befanden wir uns in einer Anwaltskanzlei. Er konnte mich ja schlecht hier auf der Stelle umbringen.


      Ich trat einen Schritt zurück. Vorsicht war besser als Nachsicht.


      »Was für ein Zufall«, erwiderte er. Seine Stimme war viel tiefer und sanfter, als ich erwartet hatte. »Ich auch. Hatten Sie Erfolg?«


      Ich schüttelte den Kopf, weil ich Angst hatte, ich würde mich wieder wie Minnie anhören, wenn ich den Mund aufmachte. Diesem Typ stand »Gefahr« mit dicken Lettern auf die Stirn geschrieben. Und das lag nicht nur an der möglicherweise doch vorhandenen Waffe. Da war der harte Zug um den Mund, die Entschlossenheit in seinem Blick, den er jetzt durch den Raum wandern ließ, und die weiße Narbe über seiner Augenbraue – und die stammte nicht, da würde ich meine Spigas drauf verwetten, von einem Schnitt an einer scharfen Papierkante.


      Er trat langsam an Richards Schreibtisch und warf einen Blick auf die Akte, die ich gerade zu lesen versucht hatte. »Steht da was Interessantes drin?«


      »Keine Ahnung. Ich spreche nicht Rechtsanwaltisch.«


      Sein Mundwinkel zuckte leicht. »Süß.«


      »Danke!«


      Er lehnte sich lässig gegen die Tischkante und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Bizeps drückte sich gegen die Ärmel seines T-Shirts, und das Tattoo auf seinem rechten Arm schaute wieder hervor. Es sah aus wie ein Panther. Schwarz und geschmeidig. Mit rasiermesserscharfen Krallen. »Wollen Sie mir jetzt verraten, was Sie wirklich hier gesucht haben?«


      »Hmhm.« Ich schüttelte wieder den Kopf.


      Er grinste. Ein träges, gefährliches Grinsen, das erst allmählich seine dunklen Augen erreichte. Die Art von Grinsen, die Frauen dazu brachte, sich entweder vor Angst zu verstecken oder ihm die Kleider vom Leib zu reißen.


      Ich leckte mir über die trockenen Lippen. Plötzlich war mein Mund voller Sand.


      »Okay«, sagte er und legte den Kopf schräg. »Wie wäre es damit: Sie sagen mir, wer Sie sind, hm?«


      »Maddie.«


      »Maddie was?«


      »Maddie, Richards Freundin.« Ich wollte ihm nicht meinen Nachnamen nennen, weil ich mich nicht erinnern konnte, ob die Telefongesellschaft mich damals zu einem Eintrag ins Telefonbuch überredet hatte.


      »Seine Freundin? Wirklich?« Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


      »Ja, seine Freundin.«


      »Hm.« Er musterte mich von Kopf bis Fuß. Anscheinend gefiel ihm, was er sah.


      »Was ist?«


      »Nichts. Ich hätte nicht gedacht, dass seine Freundin so mädchenhaft ist.«


      Hey! Ich stemmte die Hände in die Hüften und sagte böse: »Das ist zufälligerweise mein Bond-Girl-Outfit.«


      »Ganz ruhig, Bond-Girl.« Das träge, wölfische Lächeln glitt wieder über sein Gesicht. »Ich habe nicht gesagt, dass es mir nicht gefällt.«


      Schluck.


      »Oh!« Verdammt, eigentlich wollte ich weiter die Knallharte spielen, aber irgendwie war Minnie Maus wieder aufgetaucht, als sie sein Killerlächeln gesehen hatte. »Also, äh, wer sind Sie denn eigentlich?«


      »Detective Jack Ramirez. LAPD.«


      Wie bittte? Natürlich. Das erklärte die Waffe. Ich hoffte, dass Herumschnüffeln nicht plötzlich ein Vergehen war.


      Als ob er meine Gedanken gelesen hätte, fingen seine Lippen wieder an zu zucken. »Jasmine weiß nicht, dass Sie hier sind, nicht wahr?«


      Ich würdigte ihn keiner Antwort, was ihn noch mehr zu amüsieren schien, denn in seinen Augenwinkeln bildeten sich kleine Lachfältchen. Er bohrte nicht weiter nach, sondern änderte seine Befragungstechnik. »Wann haben Sie Richard Howe zum letzten Mal gesehen?«


      »Freitag. Wir waren zum Mittagessen verabredet. Worum geht es hier überhaupt?«


      »Hat er abgesagt?«


      »Nein, ich kam zu spät.« Bei dem letzten Wort zuckte ich unwillkürlich zusammen. »Als ich hier ankam, sprach er gerade mit Ihnen, und dann …« Ich verstummte und dachte daran zurück, wie Richard hinter Ramirez hergestarrt und dann auf einmal unser Mittagessen abgesagt hatte. Schon da war mir klar gewesen, dass ihn etwas beschäftigte. Und dass dieses »etwas« ihn dazu veranlasst hatte, seine Sachen zu packen und zu verschwinden, gefiel mir gar nicht.


      Ich schluckte schwer und versuchte, das Thema zu wechseln. »Wie sind Sie überhaupt hier hereingekommen?«, fragte ich. Ich wusste, wenn Jasmine mich nicht durchließ, dann erst recht keinen Cop.


      Er grinste. »Ich habe einen Durchsuchungsbeschluss.«


      Was? Und noch einmal: Was? Auf einmal schienen meine Theorien über Erpressung und Vertuschungsversuche doch nicht so weit hergeholt. »Durchsuchungsbeschluss?«, quiekte ich.


      Sein Lächeln wurde breiter, und ein Grübchen erschien auf seiner linken Wange. Ganz offensichtlich amüsierte er sich prächtig. Ich hingegen fand meine Lage weniger lustig. Mein Freund war verschwunden, in seinem Büro stand ein Cop mit einem Durchsuchungsbeschluss, und auf meinem Küchentresen wartete neben dem nächsten Literbecher Limonade ein Schwangerschaftstest auf mich. Nicht gerade der Stoff, aus dem Sitcoms gemacht werden.


      Er setzte sich an Richards Schreibtisch, nahm die Akte, die ich gerade zu lesen versucht hatte, und begann ihren Inhalt zu überfliegen.


      Seine Stirn legte sich in konzentrierte Falten. Offenbar wurde er daraus schlauer als ich. Ich sah mit einem Blick über seine Schulter nach, ob vielleicht plötzlich verständliche Worte auf dem Papier erschienen waren. Nein. Immer noch dieselbe Fremdsprache.


      »Was suchen Sie denn?«, fragte ich schließlich.


      »Beweise.« Dieser Mann würde ganz sicher keinen Redewettbewerb gewinnen.


      Wenn ich Informationen wollte, würde ich seinen Widerstand geschickt aushebeln müssen. Ich setzte im Geist mein Stemmeisen an. »Okay, ich gebe auf. Was geht hier vor?«


      Ramirez sah auf. Er sah mich mit schmalen Augen an, als überlege er, wie viel er mir sagen könne. »Na gut! Ihr Freund« – das letzte Wort betonte er, als würde er mir nicht glauben – »wird gesucht im Zusammenhang mit dem Vorwurf der Veruntreuung gegen einen seiner Mandanten, Devon Greenway.« Er hielt inne. »Sie haben sicher von ihm gehört.«


      Das hatte ich, und anscheinend hatte mich mein Gesicht verraten. Devon Greenway war einer von Richards wichtigsten Mandanten. Ich wusste, dass Richard sich oft mit ihm getroffen hatte. Gerade letzten Donnerstag hatte er deswegen eine Verabredung zum Dinner abgesagt. Aber wenn Richard in Schwierigkeiten steckte, würde ich nicht der Nagel zu seinem Sarg sein.


      »Ich habe den Namen vielleicht schon mal gehört.«


      Ramirez bedachte mich mit einem Blick, bei dem eine Auster ihre Perle freiwillig herausgerückt hätte. Na toll, anscheinend war ich zu allem Überfluss eine schlechte Lügnerin.


      »Devon Greenway ist der Vorstandsvorsitzende von Newtone Technologies«, fuhr er fort. »Das Unternehmen hat bei der Börsenaufsichtsbehörde einen Antrag auf Notierung an der New Yorker Börse gestellt. Aber im Rahmen einer unabhängigen Buchprüfung wurden ein paar unbedeutende Unregelmäßigkeiten festgestellt.«


      »Wie unbedeutend?«


      »Zwanzig Millionen Dollar.«


      »Oh!« Ich war definitiv im falschen Geschäft tätig.


      »Im Ernst. Aber bevor wir Anklage erheben konnten, war Greenway verschwunden.«


      »Und das Geld?«


      »Ebenso. Ursprünglich wurde das Geld von Newtone auf ein Gemeinschaftskonto überwiesen, das mit einer Reihe von Schecks belastet wurde, die auf PetriCorp ausgestellt waren. Oberflächlich betrachtet, sah alles sauber aus, bis wir feststellten, dass PetriCorp nur eine Briefkastenfirma ist. Raten Sie mal, wer der Eigentümer ist?«


      »Devon Greenway?«


      »Warm. Im Handelsregister ist seine Frau als Eigentümerin eingetragen, Celia. Unter ihrem Mädchennamen, Wesley. Nur dass die Konten von PetriCorp jetzt auch leer geräumt sind. Und die Datenspur endet bei dem Mann, der die Konten eröffnet hat.«


      Mein Magen krampfte sich zusammen. »Richard?«


      »Bingo.« Ramirez lehnte sich zurück, verschränkte wieder die Arme vor der Brust und beobachtete, wie ich die Information verdaute.


      Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie erschüttert ich war. »Ist Richard ein Verdächtiger?«


      Ramirez’ Gesicht war undurchdringlich. »Er ist ein wichtiger Zeuge.«


      Aha! Ich hatte genug Episoden von Law&Order gesehen, um zu wissen, was das bedeutete. Jetzt musste ich Richard noch dringender finden.


      Bevor Ramirez ihn zu fassen bekam.


      Sobald ich konnte, machte ich, dass ich wegkam. Ich wartete nicht einmal ab, bis Jasmine in die Pause verschwunden war, bevor ich durch die Milchglastüren stürmte. Als ich durch die Lobby rannte, rief sie mir »Lügnerin« nach.


      Den ganzen Weg zurück zur Garage schwirrte mir der Kopf. Richard hatte unsere Verabredung letzte Woche abgesagt, um sich mit Greenway zum Abendessen zu treffen. Wenn das, was Ramirez gesagt hatte, wahr war, war das an dem Tag gewesen, bevor Richard sich aus dem Staub gemacht hatte. Auf einmal wollte ich gar nicht mehr wissen, worum es bei diesem Meeting gegangen war.


      Nicht, dass ich glaubte, Richard wäre in die Sache verwickelt. Richard war ein durch und durch gradliniger Kerl; er ertrug es nicht einmal, wenn seine Krawatte schief hing. Nie würde er sich auf etwas Illegales einlassen. Aber wenn er Greenway unwissentlich geholfen hatte, war es möglich, dass er mehr wusste, als gut für ihn war, und wenn Greenway so skrupellos war, wie es sich anhörte, war Richard vielleicht in Gefahr. Und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er nicht besser dran wäre, wenn Ramirez ihn zuerst zu fassen bekäme. Wie man es auch drehte und wendete, mein Freund steckte bis zum Hals in Schwierigkeiten.


      Ich stieg die Treppe zur zweiten Ebene des Parkhauses hoch, startete meinen Jeep und fuhr auf den Grand Boulevard. Ich stand gerade an einer roten Ampel und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte, als ich Ramirez aus dem Gebäude, in dem sich die Kanzlei befand, kommen und in einen schwarzen Geländewagen springen sah, der im Parkverbot stand. Er ließ den Motor an und fädelte sich in den Verkehr drei Autos vor mir ein. Als die Ampel grün wurde, sah ich, wie er sich in Richtung Stadtzentrum schlängelte und scharf nach rechts auf die Eighth abbog. Einem Bauchgefühl folgend, schaltete ich einen Gang höher und folgte ihm.


      Wusste ich, was ich tat? Nein. Aber es war mir hinreichend klar, dass Richard nicht einfach nach Hause gefahren war, um sich um seine kranke Mutter zu kümmern. Und im Moment hatte ich keine bessere Idee.


      Ich blieb zwei Autolängen zurück, als Ramirez auf die 110 Richtung Süden fuhr, und kam mir sehr schlau vor. Ich folgte ihm durchs Zentrum, dann durch die Bezirke Watts und Compton, bis wir schließlich den Freeway erreichten. Er fuhr nicht allzu schnell, und ich wünschte, ich hätte einen dezenteren Wagen gehabt. Auch wenn ich meinen roten Jeep liebte – unauffällig konnte man ihn nicht gerade nennen. Ich nahm mir vor, mir Danas braunen Saturn auszuleihen, falls weitere Überwachungen notwendig wurden.


      Der Geländewagen fuhr weiter südwärts, bis wir den Freeway an der 22 verließen und dann weiter nach Osten auf Orange County zufuhren. Es war bereits spät, und ich wusste, auf der 5 würde viel Verkehr sein. Und ich hatte Hunger. Ich öffnete mein Handschuhfach in der Hoffnung, einen Proteinriegel zu finden, den Dana vielleicht hineingelegt und vergessen hatte. Aber ich fand nur ein Paket mit muffigen Salzcrackern und einen Streifen Kaugummi. Ich aß die Cracker und hoffte, Ramirez würde bald einen Taco Bell ansteuern.


      Aber ich hatte kein Glück. Wir fuhren auf die 5 auf, und Ramirez wechselte auf die linke Spur, als würde er sich auf eine lange Fahrt einrichten. Ich stöhnte und nahm mir vor, in Zukunft immer etwas zu essen, bevor ich einen Cop beschattete.


      Gerade als mir klar wurde, dass die ganze Aktion umsonst gewesen war und ich vor Hunger sterben würde, wenn ich nicht bald einen Big Beef Chalupa bekam, fuhr Ramirez bei der Ausfahrt Bear Street vom Freeway ab, in Richtung San Joaquin Corridor. Mein Herz machte einen kleinen Satz, als ich merkte, dass er mich direkt ins Herz von Orange Countys erster Shoppingadresse führte. Vielleicht war Ramirez doch kein so übler Typ.


      Wir näherten uns dem Einkaufszentrum South Coast Plaza, doch dann drehte Ramirez wieder ab und bog in ein Wohnviertel ein. Er fuhr durch Straßen mit zweistöckigen Villen im spanischen Stil und nachgemachten Tudor-Häusern, bis er vor einem großen, modernen Haus stehen blieb, das auf einer Seite nur aus Fenstern bestand. Aus den klaren Linien des Baus, der aussah, als würde er beim nächsten Erdbeben mit 6,3 auf der Richterskala in sich zusammenfallen, schloss ich, dass hier ein bekannter Architekt am Werk gewesen war. Der kleine Garten bestand aus pflegeleichtem Wiesen-Rispengras und dekorativen Steinen und passte gut zu dem schlichten Design des Hauses.


      Ramirez parkte seinen Geländewagen, stieg aus und ging auf das Haus zu. Ich stellte mich auf die andere Seite der Straße und rutschte tiefer in meinem Sitz für den Fall, dass er einen Blick zurück werfen würde. Glücklicherweise tat er das nicht, doch mein roter Jeep stach unter all den Jaguars und BMWs heraus wie ein Pinguin in der Wüste.


      Ramirez klopfte an die Eingangstür und wartete. Nach einer Weile klopfte er noch einmal. Anscheinend war niemand zu Hause. Bei dem Gedanken, dass ich den ganzen Weg mit knurrendem Magen gefahren war, nur um bei diesem leeren Haus zu landen, sank meine Laune.


      Ramirez blickte über beide Schultern, als wenn er sich beobachtet fühlte. Guter Polizeiinstinkt … Ich war beeindruckt. Ich ließ mich tiefer sinken, sodass nur noch meine Augen und meine Nase über den Rand des Fahrerfensters zu sehen gewesen wären. Offenbar beruhigt, ging Ramirez um das Haus herum und verschwand hinter einem bunten Holztor.


      Ich wartete. Nichts geschah.


      Mist! Wenn er sich jetzt tatsächlich gewaltsam Eintritt verschaffte, würde ich es von hier aus nicht sehen können. Vielleicht hatte er Richard sogar schon Handschellen angelegt. Ich öffnete die Autotür und rannte geduckt über die Straße. Dann fiel mir ein, wie lächerlich ich aussehen musste. Mannomann, Maddie, das ist ja wirklich überhaupt nicht verdächtig. Ich richtete mich auf, drückte die Schultern durch und ging um das Haus herum, als wenn ich hier daheim wäre.


      Der Garten hinter dem Haus war mit einer Mischung aus Paradiesvogelblumen, Palmen und dichten grünen Büschen sehr viel üppiger bepflanzt als der Vorgarten. In den natürlichen Hang waren verschiedene Ebenen eingefügt, für einen Grillplatz, eine Terrasse und schließlich ein Schwimmbecken von olympischen Ausmaßen. Ramirez stand auf der untersten Ebene und starrte in das Schwimmbecken. Ich konnte nicht erkennen, was er sah, deswegen pirschte ich mich durch das Laub zu der nächsten Ebene über ihm. Und dann richtete ich mich auf, um besser sehen zu können.


      Unglücklicherweise vertrugen sich der unebene Boden und meine fünf Zentimeter hohen Absätze überhaupt nicht miteinander. Ich glitt aus und ruderte wild mit den Armen, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Doch vergeblich. Ich fiel nach vorn und stieß, bevor ich es verhindern konnte, einen leisen Schrei aus.


      Ramirez drehte sich gerade rechtzeitig um, um mich wie eine Verrückte mit den Armen wedeln und auf ihn zufallen zu sehen.


      »Jesses …«, murmelte er, bevor er mit einem »Uff« unter mir zusammenbrach.


      Ich muss zugeben, dass es angenehmer war, auf ihm als auf dem Boden zu landen, obwohl ich nicht wusste, was härter war. Seine muskulöse Brust gab nicht einen Zentimeter nach. Ich fragte mich, wie viele Stunden pro Tag er wohl im Fitnessstudio verbrachte.


      »Was zum Teufel machen Sie denn hier?«, knurrte er, mit seiner Nase dicht vor meiner.


      Ich blinzelte heftig und versuchte, nicht darauf zu achten, dass mir plötzlich ganz heiß wurde, als ich das Zucken seiner Muskeln unter mir spürte. »Ich bin Ihnen gefolgt.«


      »Ja, das habe ich gemerkt. Aber ich dachte, Sie würden im Wagen bleiben.«


      Da ging sie hin, meine Karriere als Maddie, die modebewusste Privatdetektivin.


      Ich kletterte von ihm herunter und kam ungelenk auf die Beine. Notiz an mich selbst: Echte Bond-Girls tragen keine Choos. »Tut mir leid«, nuschelte ich und war mir sicher, dass ich mich genauso kleinlaut anhörte, wie ich mich fühlte.


      Ramirez antwortete mit einem Grunzen, stand auf und klopfte sich den Schmutz von den Jeans. Ich versuchte, ihn nicht anzustarren. Nicht allzu sehr.


      »Das nächste Mal ziehe ich flache Schuhe an«, sagte ich stattdessen.


      »Schlaubergerin«, brummte er. Aber er griff nicht nach seiner Pistole, die deutlich sichtbar an seinem Gürtel hing, was ich als positives Zeichen wertete.


      »Also, wer wohnt hier?«, fragte ich.


      Ramirez’ Augen verdunkelten sich, und er biss die Zähne so fest aufeinander, dass ich eine kleine blaue Vene an seinem Hals hervortreten sah. »Sie.« Er deutete auf den Pool.


      Ich lugte in das glitzernde blaue Wasser, das in der Spätnachmittagssonne schimmerte.


      »Oh nein!«


      Mein Magen zog sich zusammen, und beinahe hätten die Salzcracker noch einmal Guten Tag gesagt, als schwarze Punkte vor meinen Augen zu flimmern begannen. Der gepflegte Garten begann zu schwanken, und nur Ramirez’ Arm, der jetzt um meine Taille lag, bewahrte mich davor, mit dem felsigen Boden Bekanntschaft zu schließen.


      Im Pool schwamm eine große, schlanke Frau in einer Wolke aus feuerrotem Haar.


      Mit dem Gesicht nach unten.
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      Rote und blaue Lichter blitzten durch die Palmwedel und spiegelten sich auf der Wasseroberfläche des Pools – wohin ich auf keinen Fall mehr blicken wollte. Männer in schwarzen T-Shirts, auf deren Rücken CSI stand, krabbelten über den Hang wie Ameisen und hielten hier und da an, um ein Bröckchen Erde oder ein Haar in eine Plastiktüte zu befördern. Funkgeräte knisterten alle fünf Minuten und gaben für mich unverständliche Nachrichten an die uniformierten Polizeibeamten weiter, die neben dem Pool auf den Gerichtsmediziner warteten. Und ich saß mit gesenktem Kopf da und versuchte, mich nicht zu übergeben.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Ramirez.


      »Alles klar«, sagte ich, was sich anhörte wie »Alles wahr«, weil mein Kopf zwischen meinen Knien steckte. Auf diesem Deckchair aus Teakholz saß ich seit Jahren, so kam es mir zumindest vor, und wartete darauf, dass der Garten sich nicht mehr drehte und die kleinen schwarzen Punkte nicht mehr tanzten. Ich erinnerte mich vage daran, dass Ramirez mich durch den Garten getragen und per Funk Unterstützung angefordert hatte, aber alles war irgendwie verschwommen. So wie in einem wirklich schlimmen Traum, aus dem ich unbedingt aufwachen wollte.


      »Das wird schon wieder; atmen Sie einfach immer schön tief durch.« Ramirez setzte sich neben mich. Oder besser, ich hörte, wie er sich setzte, und spürte die Wärme seines Körpers.


      Ich sah kurz hoch und zwang mich, Ramirez und nicht den Pool anzuschauen. Ich hörte es plätschern, als die Männer die arme Frau aus dem Wasser zogen.


      »Sie ist tot, ja?« Ich weiß, das war eine dumme Frage. Aber ich musste sie stellen. Aus irgendeinem Grunde weigerte sich mein Verstand zu glauben, dass sie tot war. Dass es nicht alles nur ein Irrtum oder ein Scherz für die versteckte Kamera war.


      »Mausetot.«


      »Wer ist –« Ich stockte und korrigierte mich selber: »Wer war sie?«


      Ramirez sah mich aufmerksam an. Ich konnte sehen, wie er mit sich rang, ob er mich wie eine Verdächtige, eine Zeugin oder einfach wie eine dumme Blondine, die nicht auf ihren neuen hohen Schuhen stehen konnte, behandeln sollte. Endlich öffnete er den Mund. Offenbar hatte er sich für die dumme Blondine entschieden. »Celia Greenway.«


      Ich schluckte schwer und überlegte, wie ich meine nächste Frage formulieren sollte. »Dann ist sie, äh, also nicht einfach in den Pool gefallen?«


      Langsam schüttelte Ramirez den Kopf.


      »Sind Sie sicher?«


      Er nickte.


      »Es war … ich meine, sie …« Irgendwie brachte ich nicht das Wort »Mord« über die Lippen. Es schien mehr in einen Roman von John Grisham zu passen als in das wirkliche Leben. Zumindest nicht in das Leben von jemandem, den ich kannte. Ich entwarf Kinderschuhe, Herr im Himmel! Ich stolperte nicht über Leichen in schicken Pools in Orange County.


      Aber bevor mir meine eigene Psyche noch ein Bein stellen konnte, formulierte ich die Frage anders: »Dann hat ihr das jemand angetan?«


      Er zögerte und nahm dieselbe Kauerhaltung ein, in der ich die letzte halbe Stunde verbracht hatte.


      Ich richtete mich auf und versuchte, das Beste aus meiner geringen Körpergröße zu machen, in dem Versuch, mich tapferer zu geben, als ich eigentlich war. »Ich kann damit umgehen. Ich bin kein Weichei.« Wer’s glaubt … Ich hielt den Blick fest auf ihn gerichtet, um nicht die Bahre sehen zu müssen, auf der Mrs Greenway jetzt davongerollt wurde, eingepackt in etwas, das aussah wie ein Müllbeutel.


      Er gab nach. »Okay. Ja, es sieht aus wie Mord.«


      Wieder drehte sich mir der Magen um, aber dieses Mal steckte ich den Kopf nicht zwischen die Knie.


      Ramirez redete weiter. »Die offizielle Todesursache wird erst nach der Autopsie durch den Gerichtsmediziner bekannt gegeben. Aber es waren Würgemale zu sehen. Ihr Hals war schwarz und blau.«


      »Wurde sie denn erwürgt?«


      Ramirez’ Blick schweifte zum Pool. »Sieht so aus.«


      So leid mir die arme Frau auch tat, ich dachte sofort an Richard und stellte mir vor, wie mein Freund mit dem Gesicht nach unten in einem Pool in Orange County trieb. Ich gab es auf, die Tapfere spielen zu wollen, ließ den Kopf zwischen meine Knie sinken und atmete tief die nach Lederschuhen, Chlor und kaltem Schweiß, der mir den Rücken herunterrann, riechende Luft ein.


      »Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragte Ramirez erneut.


      »Ja, alles klar.« Was sich nun anhörte wie »Glasklar«.


      »Sie sind eine schlechte Lügnerin, wissen Sie das?«


      »Ja, weiß ich.«


      »Na, wenn es Ihnen gut geht, macht es Ihnen sicher nichts aus, mir ein paar Fragen über Ihren Freund zu beantworten.«


      Ich erstarrte, als mir ein furchtbarer Gedanke kam. Ramirez dachte doch wohl nicht, dass Richard etwas damit zu tun hatte. Ich meine, nicht mit Celias Tod. Das war doch sicher ganz unmöglich.


      »Was für Fragen?« Ein kleiner Hinweis darauf, was er suchte, wäre jetzt sehr hilfreich gewesen. Aber in seiner steinernen Miene war beim besten Willen nichts zu erkennen. Mit einem solchen Pokerface könnte der Mann in Las Vegas richtig abräumen.


      »Zum Beispiel, wo er ist.«


      »Ich habe ihnen doch schon gesagt, dass ich das nicht weiß. Glauben Sie denn, ich wäre sonst hier?« Meine Stimme hörte sich so jammervoll an wie seit der sechsten Klasse nicht mehr, als ich meine Zahnspange verloren hatte. Schniefend hielt ich die drohenden Tränen zurück. »Ich weiß nicht, wo Richard ist.«


      Ramirez starrte mich eine Sekunde lang an. In seinen dunklen Augen, die mich prüfend musterten, lag die Frage, die er eigentlich stellen wollte.


      »Richard hat es nicht getan.« Ich schüttelte den Kopf so heftig, dass die schwarzen Punkte beinahe wiedergekommen wären. »Er ist kein Mörder. Er ist Rechtsanwalt. Wenn er sauer auf jemanden ist, verklagt er ihn. Er würde, könnte so etwas niemals tun. Sie kennen Richard nicht.«


      Er legte den Kopf schief. »Kennen Sie ihn denn?«


      Ich biss mir auf die Unterlippe. Gute Frage. Ich hatte gedacht, ich würde ihn kennen. Aber ganz offensichtlich gab es Dinge in seinem Leben, die er mir verheimlicht hatte.


      Glücklicherweise musste ich mir keine clevere Antwort ausdenken, denn ein Mann in einem CSI-T-Shirt kam den Hang hinauf zu uns. Doch er glich so gar nicht den schönen Menschen, die ich aus der CBS-Serie kannte. Er war groß, dünn und kahl wie eine Billardkugel. Seine Nase war gebogen wie ein Schnabel, und er hatte kleine, berechnende Augen, denen, würde ich vorsichtig vermuten, nicht viel entging.


      »Ist sie bereit?«, fragte er Ramirez, als wäre ich ein Terassenmöbel.


      Ramirez sah mich skeptisch an. »Ich bin mir nicht sicher.«


      »Bereit für was?«, fragte ich.


      Keiner von beiden schenkte mir Beachtung. Der Mann von der Spurensicherung stellte seine schwarze Tasche auf den Boden. »Ich glaube, ich sollte sie mir vornehmen, bevor sie noch weiter kontaminiert wird.«


      »Kontaminiert?«, fragte ich.


      Ramirez musterte mich noch einmal abschätzend. »Ja, legen Sie los. Sie ist bereit.«


      »Bereit für was?« Meine Stimme hörte sich fast schon wieder wie Minnie Maus an, als mein Blick zwischen ihnen hin und her flog.


      Ramirez seufzte und sagte so geduldig, als würde er mit einem Kindergartenkind reden: »Sie müssen Proben von Ihren Haaren, Finger- und Schuhabdrücke nehmen. Schon durch Ihre bloße Anwesenheit haben Sie den Tatort kontaminiert. Bei der Untersuchung der Beweisstücke müssen Sie ausgeschlossen werden können.«


      Der Spusimann zückte eine kleine Rolle, die verdächtig wie die aussah, mit der ich nach einem Besuch bei Mom und ihrer Armee von Glückskatzen meinem schwarzen Kaschmirpullover zu Leibe rückte. Seine Knopfaugen taxierten mich, als wäre ich ein einziges riesiges Beweisstück. Ohne sich auch nur vorgestellt zu haben, rollte er das Ding über mein blaues T-Shirt, hinunter zu den Ärmeln, die Taille hoch und über Stellen, an die die meisten Männer ohne eine vorherige Einladung zum Abendessen und ins Kino nicht Hand anlegen durften.


      Ramirez sah ihm dabei zu, und ich hätte schwören können, dass er die Show genoss.


      »Das ist nicht lustig«, fauchte ich mit so viel Würde, wie ich aufbringen konnte, während ich mit einer Fusselrolle betatscht wurde.


      »Nein, überhaupt nicht.« Aber es bildeten sich Lachfältchen um seine Augen.


      Ich beschloss, das Thema zu wechseln. »Darf ich Sie etwas fragen?«


      »Aber sicher.«


      »Ich nehme an, dieses Haus gehört Celia Greenway.«


      Er nickte.


      »Wussten Sie, dass sie … ich meine …«


      »Tot war?«


      Ich zuckte zusammen. Irgendwie klang das Wort so endgültig. Die arme Celia würde sich nie wieder über einen Sonderschlussverkauf bei Bloomingdale’s freuen oder über den Duft von neuen Lederpumps oder die perfekte Tasche zu fünfzig Prozent Rabatt. (Wirklich, es sind die kleinen Dinge, die das Leben lebenswert machen.)


      Ich versuchte, es ein wenig freundlicher auszudrücken. »Dass sie im Pool sein würde.«


      »Nein, das wusste ich nicht. Ich wollte nur mit ihr reden.«


      Der Spusimann steckte die Rolle in eine Tüte, die er dann in etwas verstaute, das aussah wie eine Angeltasche. Er nahm eine Pinzette und beäugte mein Haar.


      »Und was jetzt?«, fragte ich.


      Er antwortete nicht, sondern ging um mich herum und musterte meine blonden Strähnchen.


      »Was hat er vor?«, fragte ich Ramirez.


      »Er braucht eine Haarprobe. Möglichst eine mit einem Stück Haut für die DNA-Analyse.«


      »DNA? Ich habe nicht gesagt, dass Sie meine DNA haben können. Ich verbiete ihm, mein Haar zu berühren.«


      Er kniff die Augen zusammen. »Dann hätten Sie nicht ungebeten in meinen Tatort platzen dürfen.«


      Touché.


      Ich hielt den Mund. Ich wollte den Bogen nicht überspannen. Wenn er wollte, konnte Ramirez mir das Leben zur Hölle machen. Ich hatte das Grundstück unerlaubt betreten, hatte mich in seine Ermittlungen eingemischt und herumgeschnüffelt und viele andere kleine Sünden begangen, bei denen Cops gewöhnlich keine Milde walten ließen. Außerdem ließ der Ton, in dem Ramirez nach Richard gefragt hatte, daran zweifeln, dass wir auf derselben Seite standen, und es schien mir unklug zu sein, mir gerade jetzt Feinde zu machen. Ich hatte genug Probleme, auch ohne dass Mr Muskel alles noch komplizierter machte.


      Einer der Uniformierten rief Ramirez zum Pool hinunter, sodass ich nun alleine mit dem Spusimann war, der mich noch immer auf der Suche nach dem perfekten Haar umkreiste. Nachdem er mir einige harmlose kleine Strähnen ausgezupft hatte (recht unsanft, muss ich leider sagen), goss er Gips auf zwei Plastiktabletts und befahl mir, mich darauf zu stellen. Ich gehorchte. Aber vorher ließ ich ihn beim Leben seiner Mutter schwören, dass sich der Gips wieder von den Schuhen entfernen lassen würde. Mrs Greenways Tod war Tragödie genug für einen Tag; wir mussten es ja nicht noch schlimmer machen, indem wir ein Paar Dreihundert-Dollar-Wildlederschuhe ruinierten.


      Während der hakennasige Beweismittelsammler seinen Geschäften nachging, wagte ich einen Blick zum Pool. Jetzt, da die Leiche weggebracht worden war und die Nachmittagssonne sanft auf der glatten Wasseroberfläche schimmerte, sah er gar nicht mehr unheimlich aus. Würde man die Ameisen von der Spurensicherung in Chinos und T-Shirts von Abercrombie stecken, hätte es wie ein ganz normaler Tag in Orange County aussehen können.


      Wieder einmal ein Beweis dafür, dass der Schein trügen kann.


      Ich schloss die Augen und ließ die Sonne mein Gesicht wärmen, während ich mir in Erinnerung rief, was ich heute alles erfahren hatte.


      Devon Greenway hatte zwanzig Millionen Dollar seiner Firma unterschlagen. Celia und Richard waren die Einzigen, die die genaueren Details kannten. Celia war tot und Richard verschwunden. Ich betete darum, dass Richard sich lediglich vor Greenway versteckte und nicht …


      … irgendwo in einem Pool schwamm.


      »Sind Sie fertig?« Ramirez stieg den Hang hinauf und wandte sich an den Spusimann, der gerade seine Gipsabdrücke wegpackte.


      »Ich habe alles, was ich brauche«, antwortete der und griff nach seinen schwarzen Beuteln.


      »Gut.«


      Der Spusimann nickte mir knapp zu, was ich als »Danke, dass Sie nicht allzu sehr herumgezappelt haben!« interpretierte, und stieg den Hügel hinunter. Ramirez sah ihm nach und setzte sich dann neben mich.


      Nah.


      Ein bisschen zu nah. Ich rückte ein wenig ab. Der Pheromonanstieg verschlug mir fast den Atem.


      Ramirez drehte sich zu mir. Seine Augen waren so dunkel wie ein doppelter Espresso, und um seine Lippen spielte ein leichtes Lächeln. »Mache ich Sie nervös?«


      Was? Mich? Nervös? Nö.


      Ich nickte. Manchmal bin ich ein solcher Angsthase.


      Selbstverständlich wurde aus seinem leichten Lächeln nun ein breites Grinsen, komplett mit wölfisch weißen Zähnen. »Gut.«


      Ich wendete den Blick ab. Lieber wollte ich das Schwimmbecken sehen als das Funkeln in Ramirez’ Augen. Ich hatte das Gefühl, dass er genau so guckte, wenn er jemanden in eine Gefängniszelle zerrte.


      Oder ins Bett.


      Ich wollte nicht herausfinden, wann es tatsächlich zutraf. (Wie gesagt, ich konnte ein echter Angsthase sein.)


      »Also …« sagte ich und räusperte mich, »was passiert jetzt?«


      Ramirez rückte nach. Der Duft von Weichspüler und Deo stieg mir in die Nase, als er mir wie selbstverständlich den Arm um die Schultern legte.


      »Jetzt«, sagte er und lehnte sich näher, »bringe ich Sie nach Hause.«


      Zum Glück konnte ich Ramirez davon überzeugen, dass ich sehr gut allein nach Hause fahren konnte. Schließlich saß ich schon seit einer Stunde mit dem Kopf zwischen den Knien da. Außerdem war mir sein Geländewagen bereits bei dem Gedanken, im Berufsverkehr längere Zeit neben Ramirez, der Hormonmaschine, sitzen zu müssen, zu eng. Und ich wollte auch nicht morgen wieder hierherkommen müssen, um meinen Jeep abzuholen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich Orange County für eine ganze Weile meiden würde (außer zu einem besonders interessanten Schlussverkauf natürlich).


      Als ich endlich bei meiner Wohnung ankam, war es dunkel und ich ausgehungert. Ich grillte mir ein Käsesandwich mit tonnenweise fetttriefendem Cheddar, das ich mit einer Diät-Cola herunterspülte. Nach dem heutigen Tag hätte ich lieber ein Bier getrunken, aber da ich immer noch nicht meine Periode hatte, verzichtete ich lieber darauf. Ich hörte die Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter ab und drückte die Daumen, dass eine von Richard dabei war.


      Eine Nachricht war von meiner Mom, die mir mitteilte, dass sie im Sixpack für ihren Junggesellinnenabschied reserviert hatte. Oh Schreck! Eine von Stiefpapa, der einen Babykorb mit handgestrickten Sachen für Molly, die Gebärmaschine, erstanden hatte. Oh Schreck! Und Dana, die fragte, ob ich endlich den Test gemacht hätte, war auch kein Trost.


      Nichts von Richard.


      Ich betrachtete die Schachtel, die immer noch auf meinem Küchentresen lag, und auf einmal war mir sehr übel. Am liebsten hätte ich geweint. Ich fühlte mich, als wäre mein Leben plötzlich zu einer Folge von Law & Order: Die Blondinen-Spezialeinheit geworden. Diese Woche stolpert unsere schick, aber unpraktisch gekleidete Blondine über eine Leiche, während sie nach ihrem Geld unterschlagenden Freund sucht, der sich aus dem Staub macht, als Maddies monatlicher Besucher nicht erscheint.


      Und da war noch der gut aussehende Hauptdarsteller der Serie, Detective Jack Ramirez. Er konnte mir gefährlich werden, sehr gefährlich. Wirklich, richtig und echt gefährlich.


      Ich legte mich auf meine Schlafcouch, stellte den Fernseher an und sagte mir, dass das keine Gedanken für eine schwangere Frau seien. Ich sollte ganz bestimmt nicht von harten Bauchmuskeln, verführerischen braunen Augen und einem Lächeln, bei dem Mona Lisa sich die Kleider vom Leib gerissen hätte, träumen. Stattdessen sollte ich lieber literweise Wasser trinken, mit dem Test ins Badezimmer gehen und dem Ergebnis tapfer ins Auge sehen. Ja, genau. Das würde ich tun. Ich beäugte den Test. Sehr bald schon.


      Ich schaltete zu Letterman um und machte es mir bequem, als er die zehn wichtigsten Zeichen aufzählte, an denen man erkennen kann, dass man zu lange in der Sonne gewesen ist. Er kam nur bis Nummer fünf (»George Hamilton sieht neben Ihnen wie ein Albino aus«), dann war ich schon eingeschlafen.


      Und träumte von Ramirez, der in einem glitzernden blauen Swimmingpool Bahnen zog.


      Splitterfasernackt.


      Am nächsten Morgen holte ich als Erstes den beinahe vergessenen Klebezettel mit der Telefonnummer aus meiner Hosentasche und rief Richards Mutter an. Ich erwartete eigentlich eher nicht, ihn dort anzutreffen, aber ich wollte nichts unversucht lassen.


      Leider hatte seine Mutter nichts mehr von ihm gehört, seitdem er sie zu ihrem Geburtstag vor drei Wochen angerufen hatte. Als Nächstes rief ich nacheinander seine Putzfrau, seinen Gärtner und seine Reinigung an und fragte, ob sie Richard in den letzten Tagen gesehen hätten. Nichts. Seit Freitag schien er wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Niemand hatte ihn gesehen.


      Ich machte mir eine Tasse Kaffee und aß ein Schoko-Pop-Tart aus der Tüte dazu, während ich meine weiteren Optionen bedachte. Doch ich musste feststellen, dass ich keine hatte. Entweder ich machte mich selbst auf die Suche nach Richard oder ich überließ es Ramirez, der wahrscheinlich meinen Freund in Handschellen abführen würde. Ich glaubte eigentlich nicht, dass Richard das Geld unterschlagen hatte, aber sein Verschwinden half nicht gerade, Ramirez davon zu überzeugen, dass er nichts damit zu tun hatte. Wenn ich also Richard nicht hinter Gittern besuchen wollte, musste ich ihn als Erste finden.


      Ich beschloss, ganz von vorne anzufangen. Dort, wo ich Richard das letzte Mal gesehen hatte. In seinem Büro.


      Doch um noch einmal an Jasmine vorbeizukommen, würde ich mir etwas Besonderes einfallen lassen müssen. Am Ende meiner Überlegungen bestand mein brillanter Plan nur darin, einfach zu warten, bis sie in die Pause ging.


      Um genau zwölf Uhr drei stand ich mit meinem kleinen roten Jeep auf der Straße gegenüber den Büros von Ab, Zocker und Haue, als Jasmine ihren Minirock durch die Tür und zum Mittagessen schwenkte.


      Ich sprang aus dem Jeep, stopfte zwei Vierteldollar in die Parkuhr und sprintete über die Straße. Im Nu war ich durch die Eingangstüren, über den dicken Teppich und an der Rezeption, hinter der nun Jasmines Pausenvertretung Althea saß, eine Bürogehilfin im ersten Jahr mit einem schlimmen Überbiss.


      »Guten Morgen, Althea!«, sagte ich energisch und legte meine kleine Handtasche von Kate Spade auf den Tisch.


      Althea murmelte einen unverständlichen Gruß und hielt den Blick gesenkt. Der eng anliegende blaugraue Cardigan gab ihrer ein Meter fünfzig großen, fünfundsiebzig Kilo schweren Gestalt die Form einer reifen Tomate. Ihr krauses blondes Haar (und es war nicht das Clairol Spun Gold, sondern ein natürliches Schmutzigblond) wurde an einer Seite von einer Schildpattspange zurückgehalten, und ihre großen grünen Augen glupschten durch dicke Brillengläser, mit denen sie aussah wie Mr Magoo.


      »Also«, fuhr ich fort, »ich nehme an, Sie haben gehört, dass Richard verreist ist.«


      Altheas Gesicht lief rot an. Anscheinend wusste mittlerweile jeder, dass Richard sich aus dem Staub gemacht hatte.


      Ich lehnte mich vertraulich näher. »War die Polizei hier?«


      Althea nickte. »Gestern den ganzen Tag. Sie haben drei Kartons mit Akten mitgenommen.«


      Verdammt! Ramirez war gut. Ich fragte mich, ob ich meine Zeit nur damit vertrödelte, wenn ich Richards Schritte nachverfolgte, wenn Ramirez mir jedes Mal zuvorkam. Ich versuchte eine andere Taktik.


      »Althea, waren Sie hier, als Richard am Freitag das Büro verlassen hat?«


      »Hm-hm. Ich war im Kopierraum und machte Kopien von dem Johnson-Schriftsatz, als er hereinkam und den Reißwolf benutzte.«


      Reißwolf? Mein Herz schlug schneller.


      »Äh, Sie haben nicht zufällig gesehen, was er geschreddert hat?«


      »Nein. Aber die Polizei hat die Tüte mit dem zerkleinerten Papier ebenfalls mitgenommen.«


      Verdammt, verdammt! Ramirez war wirklich gut.


      »Hat er irgendetwas zu Ihnen gesagt, als er ging?«, fragte ich. Jetzt klammerte ich mich an jeden Strohhalm.


      »Nur, dass ich darauf achten soll, den Schriftsatz Mr Abrahams und nicht ihm zu geben.«


      »War es denn Richards Fall?«


      »Hm-hm. Aber er sagte, ich solle die Unterlagen Mr Abrahams geben.«


      »Ah ja. Danke, Althea! Ich gehe, äh, nur mal schnell rein, um etwas zu holen, das ich eventuell neulich in Richards Büro liegen gelassen habe.« Ich wartete gespannt. Bei Jasmine hätte ich damit keine Chance gehabt.


      Zum Glück war Althea sehr viel leichtgläubiger. »Viel Glück! Ich weiß nicht, ob die Polizei viel dagelassen hat.«


      Ich schlüpfte durch die Milchglasscheiben. Der Teppich im Flur dämpfte das Geräusch meiner Absätze, als ich über das nachdachte, was Althea mir erzählt hatte. Zu gern hätte ich gewusst, was Richard geschreddert hatte. Vielleicht war es nur ein Bankauszug mit seiner Kreditkartennummer darauf. Richard vernichtete sogar alles, auf dem seine E-Mail-Adresse stand, weil er Angst vor Identitätsklau hatte. Aber auf der anderen Seite war der Zeitpunkt schon merkwürdig. Ramirez hatte mit ihm gesprochen. Er hatte gerade das Mittagessen mit mir abgesagt. Er vernichtete Dokumente, gab den Fall an einen Partner ab, ging nach Hause, packte seine Tasche und verschwand.


      Für eine halbe Sekunde geriet mein Glaube an Richards Unschuld ins Wanken. Wenn ich ehrlich war, sah es nicht gut für ihn aus. Er benahm sich wie ein Mann, der etwas zu verbergen hatte.


      Als ich vor der Tür zu Richards Büro stand, schob ich den Gedanken beiseite. Ich warf einen Blick zurück, um mich zu vergewissern, dass Jasmine nicht wie durch ein Wunder hinter mir aufgetaucht war, dann schlüpfte ich schnell hinein und schloss die Tür mit einem leisen Klicken.


      Mein erster Gedanke war, dass ein Tornado hier durchgefegt war. Mein zweiter, dass Ramirez zwar gründlich, aber ein Schwein war. Bücher lagen einfach auf dem Boden, statt alphabetisch geordnet in den Regalen zu stehen. Die Papierkörbe waren geleert und dann einfach umgeworfen liegen gelassen worden. Ordner und Papiere lagen überall vor Richards eichenen Aktenschränken verstreut, und auf seinem Schreibtisch lag alles so krumm und schief herum, dass der penibel ordentliche Richard, wäre er hier gewesen, auf der Stelle alles wieder gerade gerückt hätte.


      Ich durchquerte den Raum, stieg über einen Aktenordner und zwei Stapel mit Büchern von Westlaw und stellte Richards Computermonitor an. Summend sprang er an, aber der Bildschirm blieb schwarz. Ich sah unter den Tisch und entdeckte zu meiner Enttäuschung, dass der Rechner fort war. Mist! Ramirez war sehr gründlich.


      Nun, wenn die Technik mich im Stich ließ, gab es ja immer noch das gute, alte Papier. Ich stöhnte innerlich auf, als ich die vielen Akten betrachtete, die über das ganze Zimmer verteilt waren. Ich fing mit den Haufen vor der Tür an, die, wie sich herausstellte, vor allem aus Richards persönlichen Finanzen der letzten sechs Monate bestanden. Langweilig. Obwohl, wie ich feststellte, als ich die Zahlen sah, Richard nicht so gut verdiente, wie ich angenommen hatte. Ich fand sogar sechs Mahnungen, die mit einem fetten roten »Überfällig« gestempelt waren. Na toll! Noch ein Punkt, den ich auf die Liste der Dinge setzen konnte, die Maddie nicht über ihren Freund wusste. Er war einkaufssüchtig und bezahlte seine Rechnungen nicht pünktlich. Auf einmal fühlte ich mich schuldig, weil ich ihn dazu überredet hatte, mir ein Paar Tropfenohrringe aus Platin zu meinem Geburtstag zu schenken. Jetzt wurde mir klar, dass er sie sich genauso wenig leisten konnte wie ich eine Maisonettewohnung in Beverly Hills.


      Ich machte mit den nächsten Akten weiter, die sich gefährlich schief neben dem Bücherregal stapelten. Aufstellung der abrechenbaren Stunden. Abendessen mit Mandanten, Reisen und Telefongespräche und jede Millisekunde, die er an einem Fall gearbeitet hatte, abgerechnet viertelstundenweise zu Tarifen, bei denen mir schwindelig wurde. Aber nichts, was mir einen Hinweis darauf geben konnte, wo Richard hätte sein können.


      Der Stapel, der am Schreibtisch lehnte, bestand aus Kopien von Personalakten. Ohne Zweifel wurden diese an die Partner ausgegeben, damit sie die Altheas dieses Büros besser kontrollieren konnten. Obwohl ich nicht daran glaubte, etwas Nützliches darin zu finden, siegte doch meine Neugier, als ich Jasmines Akte in die Finger bekam. Ich öffnete sie und warf einen Blick hinein. Zwei Beschwerden von anderen Angestellten darüber, dass sie von einem Firmentelefon aus Ferngespräche führte, drei Belobigungen von einem Seniorpartner (der steinalt und steinreich war und mitten in einer hässlichen Scheidung steckte – und damit verdächtig Jasmines Typ ähnelte, wenn Sie mich fragen) und ihre Gehaltsabrechnungen der letzten drei Monate. Beinahe hätte ich laut aufgelacht, als ich die läppische Summe sah, die Miss PP damit verdiente, dass sie ans Telefon ging und die Milchglastüren bewachte. Ich hätte nicht gedacht, dass es möglich war, mit einem noch geringeren Gehalt als meinem in L.A. zu überleben, aber diese Abrechnungen bewiesen mir das Gegenteil. Arme Jasmine. Beinahe hatte ich Mitleid mit ihr. Aber nur beinahe, denn dann fiel mir wieder ein, wie ich mich wie eine gewöhnliche Kriminelle hier hatte hereinschleichen müssen.


      Ach ja, da wir gerade dabei waren … Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr und stellte fest, dass ich schon zwanzig Minuten herumschnüff… ich meine, nach Beweisen suchte, und Jasmine bald aus der Mittagspause zurück sein würde.


      Ich schloss ihre Personalakte, suchte nun ganz gezielt nach etwas, das mich zu Richard führen könnte. Vielleicht hatte ich nur kein Glück, weil ich eigentlich gar nicht so recht wusste, wonach ich suchen sollte. Wenn es irgendwelche offensichtlichen Hinweise gegeben hätte, würden sie nun nicht mehr hier sein. Ramirez’ Spurensicherungsleute würden sie längst in irgendeinem Hightech-Labor nach Fasern und Fingerabdrücken absuchen. Nein, meine einzige Hoffnung war, dass Ramirez etwas übersehen hatte, das aber für mich eine Bedeutung hatte, weil ich Richard als seine Freundin viel besser kannte als er. Ja, ich weiß, die Chancen waren eher gering, vor allem, da sich immer mehr herausstellte, dass ich ihn doch nicht so gut kannte, wie ich gedacht hatte. Wahrscheinlich würde Ramirez in ein, zwei Tagen besser über ihn informiert sein als ich. Der Gedanke ließ erneut Übelkeit in mir aufsteigen.


      Zehn Minuten später wühlte ich hektisch auf Richards Schreibtisch in Brieföffnern, Füllfederhaltern, Büroklammern, Gummis und … Hallo, was war das denn? Ein glänzendes blaues Stück Folie hatte sich unter Richards Tischkalender hervorgeschoben. Ich hob die Ecke hoch. Eine Kondomhülle?


      Ich erstarrte, die eine Hand wie einen Schraubstock um die leere Kondomhülle (Trojan, genoppt und gerippt) und die andere in meiner Hüfte zur Faust geballt. Richard hatte eine Kondomhülle auf seinem Schreibtisch liegen?


      Schnell kamen mir mehrere Gründe in den Sinn, warum das kein Anlass sein musste, sich aufzuregen. Es stammte noch aus der Zeit, als er noch kein Partner in der Firma war (sprich: die Zeit vor Maddie). Er vertrat die Marke Trojan in einem Rechtsstreit und musste das Produkt als mögliches Beweismittel untersuchen. Hormongesteuerte Teenager waren eingebrochen, weil sie den besonderen Kick von Sex in einer Anwaltskanzlei erleben wollten.


      Verdammt! Nichts davon war auch nur einigermaßen plausibel. Ich schluckte, um das Gefühl von Sandpapier in meinem Mund loszuwerden. Mein Freund benutzte Kondome bei der Arbeit. Das gefiel mir nicht, ganz und gar nicht. Falls ich Richard finden würde, würde ich ihn umbringen.


      Ich starrte immer noch die böse Kondomhülle an, als das Telefon klingelte. Ohne nachzudenken nahm ich ab.


      »Hallo?« Oh Mist! Ich durfte ja gar nicht hier sein. Ich dachte ein sehr schlimmes Wort und hoffte, dass es nicht Jasmine war, die etwas gemerkt hatte.


      Erst hörte ich nichts am anderen Ende, als wäre die Person genauso überrascht wie ich, dass ich ans Telefon gegangen war. Dann sagte eine männliche Stimme vorsichtig: »Geben Sie mir Richard.«


      Ich schluckte und hoffte, dass er es nicht gehört hatte. »Wer, wenn ich fragen darf, will ihn sprechen?«


      Wieder folgte eine Pause. Doch dieses Mal hörte ich ihn leise »Scheiße!« murmeln – offenbar war ihm meine Frage nicht genehm, und er überlegte, ob er antworten oder einfach auflegen sollte. Schließlich entschied er sich für Ersteres und antwortete in barschem Ton: »Devon Greenway. Und wer zum Teufel sind Sie?«
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      Ich erstarrte, jeder Muskel in meinem Körper war plötzlich angespannt. Oh mein Gott! Ich telefonierte mit einem Mörder!


      Ein Mörder, der nach Richard suchte. Mein Magen krampfte sich zusammen. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr, dass Richard bis zum Hals in der Tinte saß. Nur wusste ich nicht genau, wie diese aussah. Ein Teil von mir schrie, dass das auch gut so war, sieh nur, was mit Leuten geschieht, die es wussten! Sie endeten mit dem Gesicht nach unten in ihren eine Million Dollar teuren Pools.


      Also gab ich mir alle Mühe, nicht wie Minnie Maus zu klingen, als ich dem Geldunterschlager Schrägstrich Mörder antwortete: »Maddie Springer.«


      »Wer sind Sie? Richards Rezeptionistin?«


      Ich war ein wenig beleidigt, schließlich wusste ich ja jetzt, wie wenig seine Rezeptionistin verdiente.


      »Neeein. Ich bin seine Freundin.«


      Stille. »Richard hat nie eine Freundin erwähnt.«


      Ich verspürte einen Stich der Enttäuschung. Ich bekam vielleicht sein Kind, und er hatte mich nie erwähnt. Doch ich hatte mich schnell wieder im Griff.


      »Sind Sie sicher? Maddie Springer? Manchmal nennt er mich auch nur ›Mäuschen‹. Das ist sein Kosename für mich. Sind Sie sicher, dass er nie von seinem Mäuschen gesprochen hat?«


      Ich hörte, wie Greenway am anderen Ende leise fluchte. Er hatte ja recht. Das war nicht relevant.


      »Schon gut. Ist wahrscheinlich ja auch nicht wirklich wichtig. Ich dachte nur, dass er vielleicht manchmal von mir gesprochen hätte, wenn Sie über Privates geredet haben. Ich meine, nicht, dass Sie und er viel über Privates reden; ich bin sicher, es geht immer ums Geschäft und er und Sie interessieren sich gar nicht für das Privatleben des anderen, deswegen gab es wohl für Richard auch gar keinen Grund, mich zu erwähnen –«


      Greenway unterbrach mich. »Jesses, halten Sie auch irgendwann mal den Mund?«


      Ich schluckte. Ich neige dazu, viel zu reden, wenn ich nervös bin. Und mit Männern zu telefonieren, die ihre Frauen erwürgten und sie dann in Pools warfen, machte mich sehr nervös. Ich holte tief Luft und murmelte: »Tut mir leid.«


      »Holen Sie Richard ans Telefon«, verlangte er.


      »Äh …« Ich sah mich in dem von der Polizei auf den Kopf gestellten Büro um. »Richard ist gerade nicht hier.«


      »Wo zum Teufel ist er?«


      Das würde ich auch gerne wissen, mein Freund.


      Auf der einen Seite war ich enttäuscht, dass dies doch nicht der große Durchbruch in dem Wo-ist-Walter?-Spiel war, zu dem mein Leben geworden war. Auf der anderen Seite, wenn Richard sich vor Greenway versteckte (und die tote Frau hatte mich davon überzeugt, dass es so sein musste), tat er dies offensichtlich mit Erfolg. Halb hoffte ich sogar, dass er auch weiterhin versteckt bliebe. Irgendetwas in Greenways Stimme sorgte dafür, dass sich die kleinen Härchen in meinem Nacken aufstellten. Als würde er Spaß daran haben, jemanden zu erwürgen.


      »Hören Sie, Richards Freundin, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Wo, verdammt noch mal, ist Richard?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Er war seit Freitag nicht mehr hier.«


      Greenway sagte ein paar derbe Worte und atmete schwer in den Hörer.


      »Kann ich ihm etwas ausrichten?«, quiekte ich in der Hoffnung, ihn so lange am Telefon halten zu können, bis mein Puls wieder normal würde und mir etwas Cleveres einfiel.


      »Wollen Sie mir etwa sagen«, und ich sah förmlich sein süffisantes Grinsen vor mir, »dass dieser Arsch sich abgesetzt hat? Ohne es seiner Freundin zu sagen?«


      Ich war ziemlich sicher, dass Greenway jetzt sarkastisch war, aber wenn man es so ausdrückte, hörte es sich wirklich an, als wäre Richard ein Arsch.


      Ich überlegte, ob ich ihm überhaupt antworten sollte. Ich wollte ganz sicher nicht Greenway dabei helfen, Zeuge Nummer zwei abzumurksen alias den Arsch. Aber da ich tatsächlich nicht wusste, wo Richard war, konnte ich auch nicht viel falsch machen. »So ist es.«


      »Scheißkerl.« Und Greenway legte auf.


      Ich stand noch eine ganze Minute da, starrte den Hörer an und wartete darauf, dass mein Herz aufhörte, den lateinamerikanischen Congatrommler zu spielen. Ich holte tief Luft. Dann noch einmal. Und noch einmal. Dann hatte ich Angst, ich würde hyperventilieren, setzte mich entschlossen auf Richards Lederschreibtischstuhl und dachte nach.


      Wenn ich Ramirez gewesen wäre, hätte ich den Anruf zurückverfolgen können. Wahrscheinlich würden dann bereits in diesem Moment Streifenwagen mit quietschenden Reifen vor Greenways Unterschlupf vorfahren, und man würde ihn verhaften, und Richard müsste sich nicht mehr verstecken, und ich könnte endlich auf das Stäbchen pinkeln. Unglücklicherweise war ich nicht Ramirez. Eigentlich stellte ich mich sogar als Detektivin alles andere als geschickt an. Ich hatte den Hauptverdächtigen einer Mordermittlung am Telefon und nicht einmal daran gedacht, ihn zu fragen, wo er war! Ich ließ den Kopf auf den Tisch sinken und hatte keine Ahnung, was ich als Nächstes tun sollte.


      Ich sah auf meine Uhr. Zwölf Uhr achtundzwanzig. Jede Minute würde Jasmine vom Mittagessen zurückkommen.


      Ich stemmte mich aus dem Stuhl hoch und zwang meine Beine, nicht unter mir nachzugeben. Sie taten es nicht, was ich als gutes Zeichen wertete. Schnell schlüpfte ich durch die Tür in den Flur und in den Empfangsraum.


      »Haben Sie gefunden, wonach Sie gesucht haben?«, rief Althea mir hinterher.


      »Ja, super! Danke!« Ich winkte ihr eilig zu, während ich in Weltrekordgeschwindigkeit durch die Eingangstüren flitzte. Zwölf Uhr neunundzwanzig. Vor dem ersten Aufzug drückte ich auf den Pfeil nach unten und tippte nervös mit dem Fuß, während ich wartete. »Komm schon, komm schon!«, feuerte ich den Aufzug an.


      Endlich war er da, und ich schlüpfte hinein, gerade als die Türen des Aufzugs zu meiner Linken aufglitten und Jasmine heraustrat. Ich senkte den Kopf und hoffte, dass sie sich nicht umdrehen würde.


      Sie tat es nicht, sondern wackelte wichtig mit ihrem Hintern in Kleidergröße zwei zu ihrem Empfangstisch, während sich die Aufzugtüren vor meiner Nase schlossen. Huch, das war knapp!


      Zwei Minuten später flitzte ich über die Straße zu meinem sicheren, kleinen roten Jeep. Ich hüpfte hinein, verschloss die Türen. Die Stille machte mich noch nervöser, also stellte ich das Radio auf Blink 182 ein, während ich eine Yoga-Atemübung praktizierte, bis mein Puls wieder normal war. Auch wenn ich natürlich wusste, dass Greenway mich nicht durch das Telefon erwürgen konnte, hatte die Unterhaltung mir doch einen gehörigen Schrecken eingejagt. Bis vor Kurzem war meine größte Angst die vor Spinnen mit haarigen Beinen gewesen. Und jetzt hatte ich es plötzlich mit einem Ehefrauenmörder zu tun und schwitzte und zitterte am ganzen Körper.


      Ich versuchte mich mit dem Gedanken zu trösten, dass Greenway genauso wenig wie ich gewusst hatte, wo Richard war. Das war gut. Es bedeutete, dass meine Chancen, Richard mit dem Gesicht nach unten in einem Pool zu finden, beträchtlich gesunken waren. (Was mich freute zu hören, denn je mehr ich über diese Kondomhülle nachdachte, desto mehr wollte ich diejenige sein, die ihn erwürgte.)


      Was jetzt?


      Ich warf noch einmal einen Blick über die Straße und suchte nach dem Fenster von Richards Büro im sechsten Stock. Keine unheimlichen Schatten, keine Polizei, keine bösen Jungs ganz in Schwarz.


      Das war’s; ich brauchte Verstärkung.


      Ich nahm mein Handy und tippte Danas Nummer ein. Sie antwortete nach dem vierten Klingeln mit einem trägen »Hallo?«.


      »Ich bin’s«, sagte ich. »Störe ich?«


      Dana kicherte, und dann hörte ich eine dumpfe männliche Stimme im Hintergrund.


      Ich verdrehte die Augen. »Vielleicht sollte ich lieber fragen: Bist du allein?«


      Dana kicherte wieder. »Nicht ganz. Warum, was ist los?«


      »Ich habe so etwas wie eine Krise.«


      »Noch eine?«


      Wem sagte sie das. »Schon gut, wie ich höre, bist du beschäftigt.«


      »Nein, nein. Sasha wollte gerade gehen. Er muss die Pyramide trainieren.« Sie kicherte wieder, und ich dachte, ich müsste mich übergeben. »Weißt du was, ich habe heute Nachmittag ein Vorsprechen, aber wenn du mich bei Fernando’s treffen willst, sagen wir in zwanzig Minuten? Ich könnte sowieso eine Pediküre brauchen.«


      Ja, eine Pediküre wäre jetzt genau das Richtige. »Ich bin in zehn Minuten da.«


      Fernando’s lag mitten in Beverly Hills’ »Goldenem Dreieck«, an der Ecke Brighton und Beverly Boulevard, nur einen Block nördlich vom Rodeo Drive. Stiefpapa hatte seine Karriere als Fernando in einem Einkaufszentrum in Chatsworth begonnen, aber dank Mundpropaganda und ein paar enthusiastischen Erwähnungen in der L.A. Times wusch, schnitt und legte sich Fernando seinen Weg aus dem Valley auf die Spielwiese der Reichen und Gebotoxten.


      Stiefpapa war nicht nur ein Zauberkünstler, was Haare anging, er war auch ein begnadeter Innenarchitekt. (Okay, ich war zu 75% sicher, dass er nicht schwul war.) Das Fernando’s erlebte jedes Jahr eine Metamorphose, in der das momentane »In«-Thema umgesetzt wurde. Dieses Jahr war es modernes Industriedesign. Die Wände waren mit einem rostfarbenen Anstrich und einer Glasur versehen, wodurch sie in dem Licht, das durch die riesige Glasfront fiel, metallisch schimmerten. Frei liegende Kupferrohre an der Decke und ungerahmte moderne Kunst an den Wänden machten den Look perfekt, während unten auf dem bloßen Betonboden ein Dutzend Föhne, Waschbecken und Schneideplätze emsig summten. Was in Watts eine Lagerhalle gewesen wäre, war auf dem Rodeo Drive schick.


      »Maddie, mein Schatz!« Marco, der am Empfang arbeitete, kam auf mich zu und hauchte mir einen Kuss auf die Wangen. Marco war schlank, Hispano-Amerikaner, und sein Eyeliner war dicker aufgetragen als der von Christina Aguilera. »Wie geht es dir?«, fragte er mit einem sortenreinen San-Francisco-Akzent.


      »Es ist mir schon mal besser gegangen«, antwortete ich ehrlich. »Ist Ralph da?«


      »Fernando«, verbesserte Marco mich, »setzt gerade Farbextensions bei Mrs Spears.« Dann ergänzte er flüsternd: »Britneys Mutter.«


      »Oh!«, flüsterte ich zurück, angemessen beeindruckt. Ich reckte den Hals und sah Stiefpapa, der einer Brünetten in den Fünfzigern rote Haarsträhnen einschweißte. Er sah mich und winkte mir zu.


      »Heute«, sagte ich und drehte mich wieder zu Marco um, »ist einer dieser Tage. Kannst du mich vielleicht für eine Pediküre irgendwo dazwischenquetschen?«


      »Für dich, Süße, tu ich doch alles.« Marco nahm ein großes schwarzes Buch von einem Tisch, der aussah, als wäre er aus Aluminiumverkleidungen gemacht. Er blätterte es durch.


      »Und Dana auch?«


      Marco runzelte die Stirn.


      »Bitte, bitte!«


      »Maddie, Süße, das kannst du nicht mit mir machen. Du bringst meinen ganzen Zeitplan durcheinander.«


      Ich klapperte mit den Wimpern. »Oh, bitte, bitte, bitte mit Brad Pitt obendrauf!«


      »Das ist nicht fair, du kennst meine Schwäche. Okay. Chia kann euch beide in fünfzehn Minuten drannehmen. Weich doch schon mal deine Füße ein.«


      »Du bist ein Schatz, Marco.«


      Marco warf mir eine Kusshand zu. »Als ob ich das nicht wüsste!«


      Ich ging an den Pedikürestühlen vorbei, bis ich einen unbesetzten fand, zog die Schuhe aus und versenkte die Füße in dem kleinen Sprudelbecken. Sobald ich das warme Wasser spürte, merkte ich, wie ich mich entspannte.


      Ich schloss die Augen und versuchte mich nach der Achterbahn der Gefühle, die ich heute erlebt hatte, wieder etwas zu beruhigen. Es war mir fast gelungen, als Dana sich mit einem Schnaufen in den Stuhl neben mir plumpsen ließ.


      »Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Auf der 110 war der Teufel los.«


      Ich öffnete die Augen und blinzelte. Zweimal.


      Neben mir saß Morticia Addams. Oder, um genauer zu sein, Morticia Addams trifft ein Playboy-Bunny. Dana trug ein schwarzes Lackoutfit, das ihr nur knapp über den Hintern reichte und mehr Busen zeigte, als ich überhaupt besaß. Ihr eigenes Haar war unter einer schwarzen Perücke versteckt, die sich sogar noch höher türmte als meine Haare in den Achtzigern. Eine helle Foundation, schwarzer Eyeliner und ein tiefroter Lippenstift machten den Halloween-Look perfekt. Nur war es Mitte Juli.


      »Will ich es wissen?«, fragte ich.


      »Was?« Dana sah an sich herunter. »Ich habe gleich ein Vorsprechen. Für so ein Elvira-Lookalike-Ding. Warum, falle ich auf?«


      Ich sah mich im Salon um. Eigentlich tat sie das nicht. Hey, schließlich waren wir in L.A.


      »Also«, sagte sie, »was ist denn so schlimm, dass du dringend eine Pediküre brauchst?«


      So schnell ich konnte, informierte ich sie über die Ereignisse der letzten zwei Tage. Ramirez in Richards Wohnung, die Rothaarige im Pool und schließlich meine improvisierte Plauderei mit Greenway. Als ich mit meinem Bericht fertig war, waren unsere Zehennägel gebadet, eingecremt und gefeilt, und Dana saß mit offenem Mund da.


      »Das ist ja spannender als Die Sopranos! Du hast wirklich mit einem Mörder gesprochen? Wie hat er sich angehört?«


      »Vor allem sauer.«


      »Oh mein Gott! Du hättest ermordet werden können!«


      Hatte ich schon erwähnt, dass Dana viel Sinn für Dramatik hatte?


      »Wir haben nur miteinander telefoniert, Dana.« Von meiner eigenen hysterischen Reaktion auf besagtes Telefonat sagte ich ihr nichts.


      »Und was hast du gemacht?«


      »Nichts. Er hat aufgelegt.«


      Dana sah mich an, als wäre ich die schlechteste Nancy Drew aller Zeiten.


      »Was meinst du mit ›nichts‹? Hast du ihn nicht gefragt, wo er ist?«


      Langsam schüttelte ich den Kopf.


      »Hast du im Hintergrund irgendetwas gehört, was uns weiterbringen könnte? Hast du auf die Rufnummernanzeige geachtet? Oder wenigstens Sternchen sechs null neun gewählt?«


      Wieder schüttelte ich den Kopf. Ich schämte mich zuzugeben, dass ich nicht einmal daran gedacht hatte. »Schön blöd, was?«


      Dana war eine gute Freundin und antwortete nicht. Stattdessen zog sie die schwarzen Augenbrauen nachdenklich zusammen. »Ich bin doch mal mit diesem Typen ausgegangen, der bei einer Telefongesellschaft gearbeitet hat. Er sagte, dass einige der kleineren Firmen ausgehende und ankommende Anrufe speichern. Meinst du Richards Kanzlei macht das auch?«


      Ich dachte an die Ferngespräche in Jasmines Personalakte. »Ja! Das machen sie. Oh mein Gott, Dana, du bist genial!«


      Dana lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sah aus, als wenn sie gerade die Lösung für ihren Zauberwürfel gefunden hätte.


      Natürlich würde Jasmine keine firmeninternen Informationen an mich weitergeben, aber wenn ich wartete, bis sie morgen in die Pause ging, würde ich möglicherweise Althea überreden können, die Daten für mich herauszusuchen. Richards Misere schien sie zumindest nicht völlig kaltzulassen. Und wenn es nicht klappte, konnte ich sie immer noch mit einer kostenlosen Maniküre bestechen.


      »Das ist ja so cool«, sagte Dana und wackelte mit ihren frisch pedikürten Zehen. »Fast wie in dem Pilotfilm, den ich letztes Frühjahr gedreht habe: Diva-Detektivinnen. Wir fangen wirklich einen Mörder!«


      Wir?


      »Langsam, langsam. Wen meinst du mit ›wir‹?«


      Dana sah mich mit gespielt gekränktem Blick an und schob ihre Oberlippe vor. »Hey, ich lasse dich doch nicht alleine den Engel für Charlie spielen.«


      Obwohl ich Danas Unterstützung zu schätzen wusste, musste ich sofort, als ich ihre glänzenden Augen sah, angstvoll an die 70er-Jahre-Perücken und -Schlaghosen denken.


      »Das ist kein Spiel, Dana. Ich glaube, Richard steckt wirklich in Schwierigkeiten.« Und schon in dem Moment, als ich es sagte, kam mir die Idee, Greenway aufzuspüren, ein wenig verrückt vor. Was sollten wir denn tun, wenn wir ihn wirklich fanden? Denn, wie Dana so überschwänglich festgestellt hatte, schließlich war er ein Mörder. Was, wenn er eine Waffe hatte? Was, wenn er auf uns schoss? Dass jemand auf mich schießen könnte, gefiel mir ebenso wenig wie die Aussicht, einen Schwangerschaftstest zu machen.


      »Vielleicht sollte ich mich doch lieber an die Polizei wenden«, sagte ich. »Ich meine, die hat ja die entsprechenden Mittel. Ganz zu schweigen von der Erfahrung im Ungang mit solchen Angelegenheiten.«


      Dana sah mich skeptisch an. »Und was, meinst du, tut die Polizei als Erstes, wenn sie Richard findet?«


      Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ihn nach Hause fahren?«


      »Ääääh … nein.« Dana imitierte das Geräusch eines Buzzers. »Falsche Antwort. Sie werden ihm seine Rechte vorlesen und Handschellen anlegen, Süße. Vergiss nicht, sie haben sein Büro auseinandergenommen. Das tun sie nur, wenn sie jemanden wirklich für einen Verdächtigen halten. Guckst du denn nicht COPS?«


      Mir sank der Mut bis in die Kniekehlen. Doch, ich sah mir die Realityshow über die Arbeit einer Polizeistreife natürlich an. Und sie hatte recht. Der Ausdruck in Ramirez’ Augen, als er mich gestern befragt hatte, war deutlich genug gewesen. Richard war nicht mehr länger nur ein Zeuge.


      »Aber Richard ist unschuldig«, protestierte ich. Doch es hörte sich merkwürdig unsicher an, selbst in meinen Ohren. »Und das ist noch nicht alles«, gab ich zu.


      »Was denn noch?«


      Ich beugte mich näher zu ihr hin und flüsterte beinahe, um Marcos Klatschradar zu entgehen. »Als ich Richards Büro durchsuchte, fand ich etwas. Etwas, das da nichts zu suchen hatte.«


      Dana lehnte sich so nah zu mir herüber, dass ich den entkoffeinierten, fettfreien Milchkaffee in ihrem Atem riechen konnte. »Was denn?«


      Ich schluckte. »Eine Kondomhülle.«


      Sie blinzelte und sah mich an, als würde sie noch auf die Pointe warten. »Ja und?«


      »Richard und ich haben nie in seinem Büro miteinander geschlafen. Nur in seinem Schlafzimmer. Oder in meinem.«


      »Warte, willst du mir etwa sagen, dass du nie Sex mit Richard außerhalb des Bettes hattest?«


      Ich bin kein Unschuldslamm. Ich gucke HBO, im Gespräch mit meinem Gynäkologen benutze ich die anatomisch korrekten Begriffe, und ich habe genug sexuelle Erfahrungen gemacht, dass ich auch meine Socken ausziehen müsste, um sie alle aufzuzählen. Aber als Dana mich jetzt ansah, als hätte ich ihr gebeichtet, dass ich nicht wusste, was Petting war, lief ich rot an.


      »Nein«, sagte ich verlegen, »Richard mag es gern gemütlich.«


      Dana gab einen ungläubigen Laut von sich, halb Schnauben, halb Husten. »Gemütlich und Sex sind zwei Worte, die man nicht zusammen in den Mund nehmen sollte. Wild und Sex vielleicht. Leidenschaftlich und Sex. Sogar animalisch und Sex –«


      »Schon gut, ich habe verstanden.« Ich glaubte, Mrs Spears bereits herüberstarren zu sehen.


      »Meine Güte! Du wirst ja vielleicht behütet.«


      Wenn ich noch röter anliefe, würde ich in Flammen aufgehen. Richard mochte es gemütlich, und wenn schon. Was war denn falsch daran? Gemütlich war doch gut. Keine Kupplung im Rücken, keine Seife in den Augen. Wir befanden uns vielleicht nicht auf einer sexuellen Safari wie Dana, aber wir waren zufrieden. Und ich schwöre, dass ich nicht an Ramirez gedacht hatte, als sie von wildem, animalischem Sex gesprochen hatte. Nicht eine Sekunde.


      »Dana, darum geht es doch nicht. Das Kondom war nicht von mir.«


      »Nun, zieh keine voreiligen Schlüsse. Vielleicht war es gar nicht seins, sondern von einem seiner Freunde.«


      Ja, klar. Die gleiche Entschuldigung hatte ich gebraucht, als ich in der Highschool einmal Gras geraucht hatte und mich meine Mutter dabei erwischte, wie ich versuchte, mein Zimmer zu lüften, bevor sie von der Arbeit nach Hause kam. Schon damals hatte die Entschuldigung nicht sehr überzeugend geklungen, und auch heute hörte sie sich nicht besser an.


      Aber ich wollte es so gerne glauben.


      »Glaubst du?«


      »Klar. Oder er hat einfach seine Taschen auf den Schreibtisch geleert, nachdem er die Nacht bei dir verbracht hatte.«


      Hey, das hörte sich noch nicht mal übel an. »Richtig. So könnte es gewesen sein.«


      »Natürlich. Richard ist verrückt nach dir. Da würde er ja wohl kaum seine Sekretärin oder wen auch immer flachlegen.«


      Richard und Jasmine? Bei dem Gedanken wurde mir schlecht. Ich würde mir eine Pistole kaufen und mich von meinem Elend erlösen müssen, denn in einer Welt, in der jemand wie Miss PP jemandem wie mir meinen Freund abspenstig machen konnte, würde ich nicht leben wollen. Nicht, dass ich eingebildet wäre, aber Jasmine stand nur eine Stufe über einer Bauchnabelbindenfluse.


      »Richtig. Du hast recht. Ich bin sicher, dass Richard eine gute Erklärung dafür hat.«


      Wenn ich ihn erst gefunden hatte.


      Als unsere Zehennägel in Fuchsia Fusion und Pinkberry Stain strahlten, gingen Dana und ich zum Mittagessen ins Brown Bag Deli in der Wilshire Street. Dort gab Elvira, die Herrin des dunklen Lidschattens, überglücklichen Touristen nicht weniger als drei Autogramme mit einem anschließenden hoffnungsvollen »Na, wenn ich jetzt die Rolle nicht bekomme!«. Als wir uns mit koscheren sauren Gurken und Truthahnsandwichs vollgestopft hatten (ihre mit fettarmer Mayo und Sprossen, meine mit Extrakäse und Pommes – hey, ich aß vielleicht für zwei!), war es schon spät, und mir fiel ein, dass ich seit Tagen nicht mehr an den Emily-Erdbeer-Turnschuhen gearbeitet hatte. Ich versprach Dana, sie sofort anzurufen, wenn ich bei Althea gewesen war, und brachte sie zu ihrem Vorsprechtermin, bevor ich zurück zu meiner Wohnung fuhr.


      Ich zwang mich, die Arbeit an den glänzenden Schnürsenkeln und den Klettverschlüssen für die Emily-Erdbeer-Schuhe zu beenden, und bestellte dann bei einem vietnamesischen Restaurant in meiner Straße etwas zu essen. Ich war zu müde für Teller und Besteck, also aß ich die Reisnudeln mit einer Plastikgabel stehend in der Küche. Und versuchte, jeglichen Augenkontakt mit der kleinen rosa Schachtel, die mich vorwurfsvoll ansah, zu vermeiden.


      Mir war klar, dass ich eine Memme war. Meine Güte, mach endlich diesen blöden Test! Aber noch gab es für meinen Geschmack viel zu viele offene Fragen – jetzt mehr als je zuvor. Was, wenn Richard sich mit Greenway eingelassen hatte? Wenn er doch nicht ganz unschuldig in dieser Angelegenheit war? Wenn Ramirez – oder, Gott bewahre, Greenway Richard vor mir fand?


      Und was, wenn Richard keinen guten Grund für diese Kondomhülle hatte?


      Statt also die Testpackung wie eine normale, vernünftige Frau zu öffnen, entschied ich, dass das, was ich nicht sah, auch nicht existierte, und ließ mich auf die Schlafcouch fallen, um wieder den Fernseher anzustellen. Verdrängung kann manchmal die beste Freundin einer Frau sein.


      Aber wie durch Zufall zeigte der erste Kanal, den ich eingeschaltet hatte, eine muntere Reporterin mit einem Bobschnitt, die mit einem Mikro neben Celia Greenways Schwimmbecken stand. Ramirez erschien (gekleidet wie üblich in Levi’s, die sein Hinterteil gut zur Geltung brachten, und einer weichen Lederjacke – sehr sexy. Mütter, versteckt eure Töchter!) und sagte etwas zum Stand der Ermittlungen. Im Wesentlichen wiederholte er, was er mir bereits erzählt hatte. Die Gerichtsmedizin konnte noch keine offizielle Erklärung abgeben; in der Zwischenzeit wurde ihr Tod als verdächtig eingestuft. Verdächtig, in der Tat.


      Die Reisnudeln wanden sich in meinem Bauch, als die Bilder über den Schirm flimmerten. Eine lächelnde rothaarige Celia am Strand. Ein Pressebericht über Devon Greenway in Smoking, das Haar nach hinten gegelt, der irgendeinem Politiker die Hand schüttelte. Ein weiterer Bericht, dieses Mal über Newtone Technologies Corporation, gegen die nun ermittelt wurde wegen Betrugs, Veruntreuung und Unterschlagung und einem ganzen Sack weiterer Vergehen, was die Reporterin veranlasste, die sorgfältig gezupften Augenbrauen in einem einstudierten Ausdruck von Sorge zusammenzuziehen.


      Glücklicherweise wurden keine Bilder von Richard gezeigt.


      Noch nicht.
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      Am nächsten Morgen wachte ich früh auf – als richtiges Nervenbündel, sogar noch vor meiner obligatorischen Tasse Kaffee. Die ganze Nacht waren mir Bilder von Ramirez, Greenway und vor allem Richard durch den Kopf geschwirrt. Ganz zu schweigen von dem Bild von Richards verirrtem Kondom, das sich auf ewig in mein Gedächtnis eingebrannt hatte.


      Je mehr ich darüber nachdachte, desto weniger war ich mir sicher, dass Richard nur ein unschuldiges Opfer in dieser ganzen Geschichte war. Aus seinen Bankauszügen konnte der Schluss gezogen werden, dass er Geld gebraucht hatte. Und dann lagen da plötzlich zwanzig Millionen Dollar herum, die in keiner Buchhaltung erfasst waren. Das musste doch ganz schön verführerisch gewesen sein. Und auch wenn ich gerne geglaubt hätte, dass Richard über jede Versuchung erhaben war, sicher war ich mir nicht.


      Nach der unruhigen Nacht, die ich verbracht hatte, entschied ich mich, mir zum Frühstück einen doppelten Mocha Latte mit ganz viel Schlagsahne zu gönnen. (Manchmal muss es eben mehr sein.) Ich schlüpfte in eine tief geschnittene Jeans, ein schwarzes Tanktop von Calvin Klein und silberne Slingbacks aus Lackleder, die perfekt zu meinen pinkfarbenen Zehennägeln passten, schnappte mir meine Handtasche und steuerte den Jeep zum nächstgelegenen Starbucks.


      Erstaunlicherweise fand ich einen Parkplatz direkt vor der Tür und stellte mich in die Schlange, in der bereits, wie üblich, eine Million nach Koffein dürstende Menschen standen. So hatte ich viel zu viel Zeit, die Auslagen mit dem Gebäck zu betrachten. Als ich dann endlich vor dem pickligen Jungen hinter der Theke stand, hatte sich meine Bestellung auf geheimnisvolle Weise um einen Muffin mit Schokosplittern und ein Blaubeercroissant erweitert.


      Ich fand eine ruhige Ecke im hinteren Teil des Raums und machte es mir mit meinem Frühstück aus Fett, Zucker und massenhaft Koffein gemütlich. Nachdem ich das Croissant verdrückt hatte und in den Schokomuffin biss (der übrigens auf der Zunge zerging!), fühlte ich mich wieder wie ich selbst.


      Okay, vielleicht nicht ganz wie ich selbst, denn die größte Sorge, die ich bisher gehabt hatte, war die, ob die Spider-Man-Gummistiefel diesen Monat genug für die Miete abwerfen würden. Jetzt waren Schuhe meine kleinste Sorge. Was ein sicheres Zeichen dafür war, dass mein Leben aus dem Ruder lief.


      Ich leckte gerade die letzten Reste des Muffins von meinen Fingern, als meine Handtasche klingelte. Ich zog mein Handy heraus und sah Moms Nummer auf dem Display aufleuchten.


      »Hallo?«, sagte ich, während ich weiter die letzten verirrten Muffinkrumen mit dem Finger auftupfte.


      Mom seufzte schwer ins Telefon. »Du hast es vergessen, stimmt’s?«


      Oh Mist! Nicht schon wieder. »Nein, Mom, natürlich habe ich es nicht vergessen.« Was war es jetzt nur wieder? Ich zermarterte mir mein kleines Hirn darüber, welche Verabredung, die mit der Hochzeit zu tun hatte, ich vergessen haben könnte. Blumenschmuck aussuchen? Torte probieren? Bitte, Gott, bitte, lass mich nicht die Unterwäsche für die Flitterwochen mit aussuchen müssen!


      »Die Anprobe! Maddie, du solltest um zehn Uhr hier sein.«


      Ich schlug mir im Geist an die Stirn. Die Anprobe des Brautjungfernkleides. Moms beste Freundin, meine Cousine Molly und ich hatten die Ehre, Moms Brautjungfern bei ihrem zweiten Gang zum Altar zu sein. Mom hatte für jede von uns ein Secondhandkleid ausgesucht. Vor Wochen schon war an uns Maß genommen worden, aber heute sollte das Geheimnis gelüftet werden. Denn Mom hatte sich geweigert, uns die Kleider vorher zu zeigen; sie wollte, dass es eine »lustige Überraschung« würde – eine Formulierung, die Angst in mir weckte.


      Ursprünglich hatte ich angeboten, die Kleider für sie zu entwerfen. Schließlich habe ich einen Abschluss in Modedesign. Doch Mom bestand auf ihrer kitschigen Vintage-Idee. Sie sagte, dieses Mal wollte sie Spaß haben – offenbar war er bei ihrer ersten Hochzeit zu kurz gekommen.


      Als sie das erste Mal vor den Altar getreten war, hatte Mom in einer spießigen Kirche geheiratet (die meine irisch-katholische Großmutter ausgesucht hatte), mit Eheversprechen auf Latein (worauf meine irisch-katholische Großmutter bestanden hatte) und einem uralten Priester, der die Zeremonie durchgeführt hatte (ein Freund meiner irisch-katholischen Großmutter – erkennen Sie das Muster?). Vier Jahre später fand sich Mom als alleinerziehende Mutter einer Dreijährigen wieder (meine Wenigkeit), und Dad saß in einem Flugzeug nach Vegas, wo er, wie ich hörte, mit einem Showgirl names Lola zusammenzog.


      Dieses Mal heiratete Mom so, wie sie wollte: mit einer standesamtlichen Trauung, einer Friedensrichterin, auf einer Klippe über dem Pazifik. Und lustigen Secondhandkleidern.


      Ich machte gute Miene zum bösen Spiel.


      »Du kommst doch zur Anprobe, nicht wahr?« Ich hörte die wachsende Panik in der Stimme meiner Mutter.


      »Selbstverständlich. Ich bin gerade auf dem Weg. Ich, äh, stecke im Verkehr fest.« Ja, ich weiß, ich würde in die Hölle kommen, weil ich meine Mutter anlog.


      Mom seufzte, und ich konnte beinahe sehen, wie sie die Augen gen Himmel rollte, als würde sie von da oben Gelassenheit erflehen. »Sieh einfach zu, dass du bald da bist, okay, Madds?«


      »Ich bin auf dem Weg«, sagte ich. Dann fügte ich, um sie zu beruhigen, noch hinzu: »Jetzt aber wirklich.« Ich klappte das Telefon zu, bevor sie etwas erwidern konnte, und kippte den Rest meines Kaffees in einem einzigen zuckrigen Schluck hinunter. Ich frischte schnell noch mein Lipgloss auf, bevor ich in den Jeep sprang und schnurstracks zur 101 fuhr.


      Zehn Minuten später umkreiste ich verzweifelt Bebes Brautmodengeschäft auf der Suche nach einem Parkplatz. Ich war bereits zweimal um den Block gefahren – nichts. Nach einem Blick auf die Uhr parkte ich halb verkehrswidrig mit dem Heck in der roten Zone und hoffte, dass die Anprobe nicht lange dauern würde.


      Mom wartete bereits im Eingang; ihre Augen funkelten böse unter dem blauen Lidschatten. Heute trug sie einen knöchellangen Jeansrock, Sportsocken und Turnschuhe und eine geblümte Rüschenbluse in der Farbe Pintobohnenbrei. Ich unterdrückte einen Schauder und ignorierte die leise innere Stimme, die mir sagte, ich hätte die Kleider doch selbst entwerfen sollen.


      »Tut mir leid, dass ich zu spät bin.« Ich küsste Mom auf die Wange, worauf sie ein bisschen weniger böse guckte.


      »Ich schwöre bei Gott, Maddie, wenn du zu meiner Hochzeit zu spät kommst, enterbe ich dich.«


      »Mom!«, sagte ich in gespieltem Schrecken. »Ich komme doch nie zu spät.«


      Sie kniff die Augen zusammen.


      »Okay. Ich stelle mir zwei Wecker.«


      Ich glaube, jetzt unterdrückte sie sogar ein Lächeln.


      »Komm mit! Da hinten ist dein Kleid.«


      Ich folgte Mom in den Anproberaum im hinteren Teil des Ladens. Für Hollywood war Bebes Brautmodengeschäft klein: Es hatte nur drei separate Anproberäume und einen Ausstellungsraum, in dem sechs Ständer mit langen, fließenden Brautkleidern hingen. Als wir hindurchgingen, sah ich weder nach rechts noch nach links. Ich war zwar keine dieser Frauen, die schon im Alter von fünf Jahren ihr Brautkleid aussuchten aber inmitten all dieser Schneiderkunst für den schönsten Tag im Leben kreischten meine Hormone wie eine Sechstklässlerin. Auf einem Ständer entdeckte ich ein Wang-Imitat, bei dem mein Herz höher schlug.


      Wollte ich das auch? Eine Hochzeit? Als ich festgestellt hatte, dass ich spät dran war, waren mir zunächst ganz viele verrückte Gedanken durch den Kopf geschossen. Und zugegebenermaßen hatten einige davon von weißer Spitze und zarten Hochzeitsschleiern gehandelt. Aber damals hatte ich mir als Bräutigam einen erfolgreichen, zuverlässigen, seine Socken zusammenlegenden Rechtsanwalt vorgestellt. In den letzten achtundvierzig Stunden hatte er sich in einen Mann von zweifelhaftem Charakter verwandelt. Und zum x-ten Mal fragte ich mich, wie viel Richard wirklich über Devon Greenway wusste. Oder, was noch beunruhigender war, was wusste mein Freund auf der Flucht über den Mord an Celia?


      Ich schüttelte den Kopf und merkte in dem Augenblick, dass meine Mutter mit mir sprach.


      »… und als ich dieses Kleid im Internet entdeckte, wusste ich sofort, dass es genau das Richtige für dich wäre.«


      Internet? Oh weh!


      »Und«, fuhr sie fort, »ich habe versucht, für jede von euch den passenden Stil zu finden. Natürlich mussten wir Mollys Kleid ein wenig weiter machen lassen, aber ich bin sicher, dass dir deins wie angegossen passt.«


      Ich lächelte und versuchte, mir meine Angst nicht anmerken zu lassen.


      Mom ließ mich auf einem Sofa vor einem großen Spiegel Platz nehmen. Daneben befanden sich drei Umkleidekabinen. Unter zweien der geschlossenen Vorhänge sah ich nackte Füße hervorlugen.


      »Dorothy? Molly? Maddie ist gerade gekommen«, rief Mom den Vorhängen zu und wandte sich dann wieder an mich. »Ich hole eben dein Kleid. Bin gleich zurück. Geh nicht weg!«


      Das wäre mir nicht im Traum eingefallen.


      Einer der Vorhänge öffnete sich, und die beste Freundin meiner Mutter trat heraus. Oder besser: watschelte heraus. Dorothy Rosenblatt war fünfundsechzig Jahre alt, fünfmal geschieden und hatte die Figur eines ordentlichen Faschingskrapfens. Mit ihren knapp eins fünfzig wog sie gut hundert Kilo. Doch sobald sie den Mund aufmachte, achtete man nicht mehr auf ihr Äußeres. Denn Mrs Rosenblatt war, was wir in L.A. »exzentrisch« nennen.


      Sie und meine Mutter hatten sich vor Jahren kennengelernt, als Mom nach einem besonders deprimierenden einsamen Valentinstag zu einer metaphysischen Sitzung bei ihr war. Mrs Rosenblatt hatte ihr vorausgesagt, dass sie einem gut aussehenden, schwarzhaarigen Mann begegnen und sich Hals über Kopf in ihn verlieben würde. Zwei Wochen später stand ein streunender schwarzer Labrador vor unserer Tür. Barney, wie wir ihn nannten, wurde die Liebe ihres Lebens, und seitdem waren Mom und Mrs Rosenblatt Freundinnen.


      Offensichtlich steckte Mrs Rosenblatt bereits in ihrem Brautjungfernkleid, einem Kleid in blassem Lavendel, das wie ein Lampenschirm geschnitten und über und über mit grünen Gänseblümchen bestickt war. Meine Angst wuchs ins Unermessliche.


      »Maddie, du hast es doch noch geschafft«, sagte sie und klatschte in die Hände. Ihre Oberarme wabbelten wie Gelee.


      »Tut mir leid, dass ich zu spät bin.« Ich beugte mich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


      »Warte!«, befahl sie. »Irgendetwas stimmt hier nicht.«


      Für eine Sekunde glaubte ich, sie hätte irgendwie gespürt, dass meine Periode auf sich warten ließ. (Okay, ich glaubte nicht wirklich an Hellseherei, aber ich war ein zu großer Angsthase, um sie einfach so abzutun.)


      Mrs Rosenblatt trat einen Schritt zurück und musterte mich kritisch. »Du bist lila«, sagte sie endlich.


      Wie bitte? »Ich bin lila?«


      »Deine Aura, Maddie. Ach Kindchen, sie ist ganz mit lila Streifen durchzogen. Hast du Sorgen?«


      Hmmm … Mein Freund war verschwunden und möglicherweise in eine Unterschlagung und in Mord verwickelt. Ich hatte zugesehen, wie der Gerichtsmediziner eine Frau aus einem Pool fischte, mit einem Mann am Telefon gesprochen, der seine Frau umgebracht hatte, und eine leere Kondomhülle im Büro meines Freundes gefunden. Oh, und ich war vielleicht schwanger. Aber ich beschloss, ihr nur die Kurzfassung zu geben.


      »Nein, alles bestens.«


      »Hmmm.« Die Falten zwischen Mrs Rosenblatts aufgemalten Augenbrauen (in Lucille-Ball-Rot) wurden tiefer. »Geh nicht in den Regen. Regen ist schlecht für Lila.«


      Ich versuchte, nicht die Augen zu verdrehen. Ich bin nicht sicher, dass es mir gelang. »In L.A. regnet es nie.«


      »Madds!« Eine dicke Frau stürzte in einer Wolke von fliederfarbenen Rüschen hinter dem zweiten Vorhang hervor und überschüttete mich mit hingehauchten Wangenküssen. Ich brauchte eine Minute, um zu begreifen, dass sie nicht übergewichtig, sondern schwanger war. Wieder einmal.


      »Hi, Molly! Und herzlichen Glückwunsch!«, sagte ich und versuchte, meine Arme um ihren bereits ansehnlich gewölbten Bauch herumzunavigieren.


      Molly strahlte bis über beide Ohren und rieb sich über den Bauch wie ein Glücksbuddha. »Danke. Stan und ich sind ja so aufgeregt. Wir sind im Dezember fällig. Letzte Woche hatten wir die erste Ultraschalluntersuchung. Willst du das Bild sehen?« Ohne auf meine Antwort zu warten, zog Molly ein dickes Mäppchen aus ihrer Handtasche. Sie schlug es auf, und ein langer Streifen plastikumhüllter Fotos entfaltete sich.


      »Ist es nicht süß?«, fragte Molly und hielt mir ein verschwommenes Schwarz-Weiß-Bild unter die Nase.


      »Oh ja, sehr süß.« Ich kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, was ich da sah.


      »Stan sagt, dass es dieses Mal ein Junge wird, weil unser Bauch ein wenig tief hängt.«


      Unser Bauch? Ich fragte mich, wie oft ihr Gatte wohl diesen Bauch für sie herumtrug.


      Mrs Rosenblatt legte die Hand auf Mollys Bauch und verdrehte die Augen, bis sie aussah, als sei sie dem Film Zombie entsprungen. »Es wird ein Junge, ganz sicher.« Sie hielt nachdenklich inne. »Oder ein Mädchen mit sehr viel Chuzpe. Auf die wirst du gut aufpassen müssen.« Mrs Rosenblatt wackelte mit ihrem fetten Finger vor Mollys Gesicht.


      »Und?«, sagte Molly und stupste mich mit dem Ellbogen in die Rippen. »Wann läuten deine Hochzeitsglocken?«


      Ich dachte daran, wie leise die Glocken im Moment in meinem Leben läuteten.


      »Ich habe einen Freund«, sagte ich abwehrend.


      Mrs Rosenblatt drückte ihre pummelige Handfläche auf meine Stirn. »Ich sehe eine Hochzeit. Und Babys. Sehr bald. Viele Babys.«


      Ich fühlte mich der Ohnmacht nahe.


      »Da bin ich wieder!« Meine Mutter hielt etwas hinter ihrem Rücken versteckt. Sie lächelte wie eine Katze, die gerade den Hochzeitskanarienvogel gefressen hatte. »Wer will Maddies Kleid sehen?«


      Darauf erhob sich ein Kreischen in Stereo. (Ich muss sicher nicht extra erwähnen, dass ich nicht diejenige war, die kreischte.)


      »Also …« Mom zog einen dunkellilafarbenen Duschvorhang hervor. »Das ist es. Wie findest du es?«


      Oh Gott! Es war kein Duschvorhang. Es war ein Kleid. Mein Kleid.


      »Oh!«


      Mom kräuselte erfreut die Nase und stieß ein Freudenquieken aus, das nur kleine Hunde hören konnten. »Ich wusste, dass es dir gefallen würde.«


      Der erste Fehler, den meine Mutter machte, war, mein »Oh!« für einen Ausruf der Begeisterung und nicht des Schreckens zu halten. Der zweite und bei Weitem größere Fehler war dieses Kleid.


      »Wo hast du das her?«, fragte ich, entsetzt darüber, dass ich damit in der Öffentlichkeit gesehen werden könnte.


      »Von eBay. Ich bekam es für 29,99. Ist das zu glauben?«


      Ja, das war zu glauben. »Oh!«, sagte ich noch einmal.


      »Probier es an!«


      Ich schluckte, und mir brach der kalte Schweiß bei dem Gedanken aus, es anfassen zu müssen. »Äh. Oh!«


      Und dann war ich plötzlich in einem Wirbelwind aus Rüschen und unter Mollys Kreischen meine Jeans und mein Tanktop los, und ich wurde ein Traum in Lila. Und damit meine ich nicht Flieder oder Lavendel. Dies war das Lila von Barney, dem Dinosaurier.


      »Ist das Polyester?«, fragte ich. Mich juckte es jetzt schon am ganzen Körper.


      Mom umkreiste mich, zupfte, knöpfte und zog. Als wenn das geholfen hätte. »Hm-hm. Das wäscht sich prima. So kannst du das Kleid immer wieder tragen.«


      Ich darf mit Stolz sagen, dass ich nicht laut gelacht habe.


      »Also, wie findest du es?«, fragte Mom.


      Ich traute mich nicht, in den Spiegel zu sehen. Aber es war wie bei einem Zugunglück. Ich musste einfach hinsehen. Vorsichtig öffnete ich ein Auge und betrachtete mein Spiegelbild, während Mom einen Schritt zurücktrat und die Handflächen gegeneinanderdrückte, als habe sie gerade ein Meisterwerk erschaffen.


      »Oh, Madds! Du siehst zauberhaft aus.«


      Ich rang mir ein Lächeln ab. Eigentlich war es mehr eine Grimasse als ein Lächeln, aber ich glaube nicht, dass es meiner Mutter auffiel. Das Kleid (und ich gebrauche diesen Begriff hier sehr frei) hatte ein eng anliegendes Mieder und bauschte sich glockig über meinen Hüften. Dass ich mich in den letzten Tagen beinahe ausschließlich von Frittiertem ernährt hatte, rächte sich nun. Du lieber Himmel!


      Der tiefe Ausschnitt und der kurze Rock erinnerten mich vage an das Kleid, dass ich zum Abschlussball in der Highschool getragen hatte. Der Stil schrie geradezu nach Dauerwelle und Jelly Bracelets.


      »Ihre Dinger fallen raus«, stellte Mrs Rosenblatt fest.


      Ich sah an mir herunter. In der Tat zeigte ich Dekollete.


      »Es sitzt nur ein bisschen eng.« Mom trat zurück und musterte kritisch meine Taille. »Maddie, hast du zugenommen?«


      Entsetzt sah ich von meinem Bauch zu Mollys.


      »Nicht schlimm«, sagte ich schnell und zog den Bauch ein. »Das ist nur Wasser. Ich hatte ein üppiges Frühstück. Und ich war länger nicht mehr im Fitnessstudio.« Ich weiß, es wäre überzeugender gewesen, wenn ich mich für nur eine Entschuldigung entschieden hätte.


      »Weißt du, was diesem Kleid noch fehlt?«, fragte Molly und betrachtete mein Spiegelbild.


      Hmmm … ein Feuerzeug und ein Kanister Benzin?


      »Perlen. Auf ein Brautjungfernkleid gehören Perlen.«


      Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, aber ich glaube, der Modeschock verlangsamte meine Reaktionen.


      »Eine wunderbare Idee!«, kreischte Mom, bevor ich etwas sagen konnte. »Maddie, du bleibst hier, wir sind gleich zurück.«


      Alle drei wuselten aus dem Anproberaum (mit Ausnahme von Mrs Rosenblatt, die watschelte) und machten sich auf die Suche nach Perlen.


      Ich starrte in den Spiegel. Und versuchte, nicht in Panik zu geraten. Ich rief mir die vielen Stunden in Erinnerung, die meine Mutter mit mir in den Wehen gelegen hatte. Es war ja nur ein Tag. Ich musste es nur einen einzigen Tag tragen, und dann konnte ich es ganz hinten in meinen Schrank stopfen und musste es nie wieder ansehen. Ich meine, wie viele Leute würden mich darin schon zu Gesicht bekommen?


      »Niedlich«, sagte eine tiefe Stimme hinter mir.


      Oh! Mist!


      Ich fuhr so schnell herum, dass mein Busen beinahe aus dem Ausschnitt gesprungen wäre …


      Und stand Ramirez gegenüber.


      Vulkanartige Hitze schoss mir in die Wangen. Am liebsten hätte ich mir die Hände vors Gesicht geschlagen und geschrien »Sehen Sie mich nicht an!« Stattdessen rang ich mir ein würdevolleres »Danke!« ab.


      »Lila steht Ihnen.« Seine Mundwinkel zuckten.


      »Es passt zu meiner Aura.« Na toll, das hörte sich wirklich intelligent an.


      Ramirez hob eine dunkle Augenbraue.


      »Eigentlich ist meine Aura nicht rein lila. Sie hat nur lila Streifen. Das bedeutet, ich habe Sorgen. Das sagt zumindest das Medium. Was gut ist. Immer noch besser, als sich gar keine Gedanken zu machen, stimmt’s? Außerdem habe ich nicht zugenommen. Das ist nur Wasser.« Oh – mein – Gott! Sei still, Maddie!


      Ich holte tief Luft und riss mich zusammen, bevor ich ganz zu einer Karikatur der dummen Blondine mutierte. Stattdessen fragte ich: »Was machen Sie denn hier?« Ramirez wirkte in einem Geschäft für Brautmoden so fehl am Platz wie Stiefpapa bei einem Footballspiel. Er trug wieder diese gut sitzenden Jeans, dieses Mal aber ein weißes T-Shirt, das sich gegen seine natürliche Bräune abhob. Aber, weißes Shirt hin oder her, er sah so dunkel und gefährlich aus, dass ich nicht wusste, ob ich mich ein bisschen näher zu ihm stellen oder lieber vor ihm zurückweichen sollte.


      »Bei unseren Ermittlungen hat sich etwas Neues ergeben«, sagte er. »Ich muss Ihnen noch ein paar Fragen stellen.«


      »Hier? Sofort?«


      »Warum nicht?«


      »Wie haben Sie mich gefunden?«


      Er lächelte. »Ihr Wagen steht im Parkverbot.«


      Grrr. Ich wusste, ich hätte nicht in der roten Zone parken sollen. »Seit wann ist L.A. denn eine so kleine Stadt?«


      Sein Lächeln wurde breiter, und das sexy Grübchen zeigte sich. »Seitdem ich im Rückspiegel nach kleinen roten Jeeps Ausschau halte.«


      Damit hatte er mich. Es stimmte ja, ich war ihm tatsächlich gefolgt. Huch, wie schrecklich stalkerisch sich das anhörte!


      Ramirez betrat den Raum und lehnte sich lässig an die Wand. Auf einmal war der Raum viel zu eng, und ich fühlte mich unsicher in meinem lila Menschenfresser. »Ich bin nicht gerade für eine Vernehmung gekleidet.«


      »Ich finde, Sie sehen gut aus.« Seine Augen wanderten an mir hinunter … und dann langsam wieder nach oben.


      Instinktiv bedeckte ich meinen Ausschnitt.


      »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Richard hat das Mittagessen mit mir am Freitag abgesagt. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


      »Also waren sie seitdem nicht mehr in seinem Büro?«


      Ich versuchte seinem Blick nicht auszuweichen. »Eigentlich nicht.«


      Ramirez sah mich prüfend an. »Hm-hm. Wollen Sie mir diese Antwort erklären?«


      »Nein«, antwortete ich ehrlich.


      Seine Lippen zuckten wieder. »Das habe ich mir gedacht.«


      Er machte eine Pause und wartete darauf, dass ich etwas sagte. Vielleicht hoffte er, dass ich unter dem Druck des Schweigens zusammenbrechen würde. Was sehr wahrscheinlich war. Unter seinem espressobraunen Blick begann ich zu zappeln, als würde ich statt lila Polyester auf einmal durchsichtige Unterwäsche tragen.


      Endlich sagte er etwas, indem er das Thema wechselte. »Ich habe mir die Finanzen Ihres Freundes der letzten Monate angesehen«, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust. »Er gibt reichlich Geld aus.«


      »Richard ist großzügig.«


      »Er ist bis über die Ohren verschuldet.«


      Ich schluckte. Das wusste ich inzwischen auch. Aber nachdem ich behauptet hatte, ich sei nicht in seinem Büro gewesen, hätte ich wohl kaum zugeben können, dass ich selbst einen Blick in seine Unterlagen geworfen hatte. Also sagte ich nichts.


      »Trotzdem«, fuhr Ramirez fort, »hat er immer weiter Geld ausgegeben. Platinohrringe zu Weihnachten, ein neues Auto, eine Kreuzfahrt für seine Mutter zum Geburtstag letztes Jahr –«


      »Warten Sie«, unterbrach ich ihn, plötzlich verwirrt. »Richard hat kein neues Auto gekauft. Seitdem ich ihn kenne, fährt er immer denselben schwarzen BMW.«


      Ramirez hatte wieder sein Pokerface aufgesetzt. Er sah mir fest in die Augen, als könne er mir mit nur einem Blick jedes Geheimnis entlocken.


      »Das Auto war nicht für ihn«, sagte er langsam. »Es war für Amy. Seine Frau.«
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      Hatten Sie schon einmal einen dieser Träume, in denen Sie unter Wasser sind und Ihre Lungen schon schmerzen, aber gerade wenn Sie es an die Oberfläche geschafft haben, drückt Sie etwas wieder hinunter? Und Sie begreifen, dass Sie vielleicht nie wieder richtig Atem holen können? So ungefähr fühlte ich mich, als ich jetzt Ramirez mit offenem Mund anstarrte und nach Luft schnappte.


      »Seine … seine … Frau?« Richard war nicht verheiratet. Auf keinen Fall. Es konnte nicht wahr sein. Es musste ein Fehler sein. Sie mussten den falschen Richard haben. Mein Freund konnte unmöglich verheiratet sein und es mir nicht gesagt haben. Ich kannte Richard. Okay, gut, es hatte sich herausgestellt, dass ich nicht alles von ihm wusste. Aber ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er nicht mit irgendeiner Tussi namens Amy verheiratet war.


      »Da muss ein Irrtum vorliegen. Richard ist nicht verheiratet. Es tut mir leid, aber da sind Sie falsch informiert.«


      Ramirez behielt sein Pokerface bei und kniff nur leicht die Augen zusammen. »Wussten Sie denn nicht, dass er verheiratet ist?«


      Ich fuhr herum, stemmte die Hände in die Hüften und hob die Stimme um einige Oktaven in eine Stimmlage, die meine irisch-katholische Großmutter ganz sicher unpassend für ein Brautmodengeschäft gefunden hätte. »Sehe ich aus wie eine Frau, die sich mit verheirateten Männern einlässt?«


      Ramirez musterte mich von oben bis unten. Er war klug genug, darauf nichts zu erwidern.


      »Hören Sie, ich weiß nicht, wer diese Amy ist, aber Richard ist nicht verheiratet«, protestierte ich erneut.


      Ramirez legte das Pokerface ab, und der Zug um seinen Mund wurde weicher. Bei jedem anderen wäre es Mitleid gewesen. Aber ich hatte so eine Ahnung, dass der große böse Cop kein Mitleid kannte. »Also, wer ist diese Amy?«, fragte ich. Ja, ich bin beinahe krankhaft neugierig.


      »Wollen Sie das wirklich wissen?«


      Nein. »Ja.«


      Er seufzte, fast als wollte er es mir genauso ungern sagen, wie ich es hören wollte. »Ihr Mädchenname ist Amy Blakely. Sie wohnt in Anaheim in einer Maisonettewohnung, die Ihrem Freund gehört. Sie arbeitet als Aschenbrödel in Disneyland.«


      Ich spürte, wie mein Auge zu zucken begann. Richard war mit Aschenbrödel verheiratet?


      Ramirez fuhr fort: »Laut Heiratsurkunde haben die beiden vor zwei Jahren in Orange County geheiratet.«


      »Vielleicht sind sie geschieden? Vielleicht ist sie seine Exfrau?«, fragte ich. Aber ich wusste, ich hörte mich verzweifelt an. Wie ein Spieler, der seinen letzten Chip setzt. Wenn nur dieses eine Mal Rot käme, wäre Richard Single, Ramirez hätte sich Amy nur eingebildet, und alles wäre wieder gut.


      Ramirez schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Scheidungsurkunde gefunden. Und da Richard noch letzten Monat einen Z3 für seine Frau gekauft hat, halte ich das auch nicht für sehr wahrscheinlich.«


      Einen Z3? Er hatte dem verdammten Aschenbrödel einen Sportwagen gekauft? Auf einmal hatte ich kein solch schlechtes Gewissen mehr wegen der Platinohrringe. Ich fragte mich sogar, wie viel ich wohl dafür bei eBay bekommen würde. Vielleicht genug, um dafür eine Pistole kaufen zu können. Weil ich nämlich diesen Mistkerl abknallen würde.


      »Gehe ich recht in der Annahme, dass sie ihn in letzter Zeit auch nicht gesehen hat?«, fragte ich.


      »Sieht so aus. Mrs Howe wird gerade von den Kollegen befragt.«


      Mrs Howe. Und noch vor wenigen Minuten hatte ich mich selbst in dieser Rolle gesehen. Dabei war sie schon besetzt.


      Nein, ich würde Richard nicht abknallen. Das war zu schnell und zu schmerzlos. Vielleicht würde ich ihn langsam vergiften. Ich fragte mich, ob Mom wusste, wo es Arsen im Internet zu kaufen gab.


      »Es tut mir leid«, sagte Ramirez. Er sah aus, als fürchte er, es jeden Moment mit einer hysterisch weinenden Frau zu tun zu bekommen.


      Vielleicht würde er das auch. Ich durchlief alle fünf Stufen der Trauer im Schnellverfahren. Die Verneinung hatte ich schon hinter mir (so ein Fehler würde Ramirez nicht passieren) und befand mich nun irgendwo zwischen Zorn (wirklich? Ein Z3?!) und Verhandeln (lieber Gott, lass sie seine Exfrau sein, und ich schwöre, ich werde den lila Menschenfresser klaglos zur Hochzeit meiner Mutter tragen).


      Über die Unterschlagung hätte ich vielleicht hinwegsehen können. Vielleicht hätte ich auch noch eine Erklärung für die leere Kondomhülle auf seinem Schreibtisch gefunden. Und vielleicht hätte ich ihm auch die Tatsache vergeben können, dass Killer nach ihm suchten. Aber eine Ehefrau? Da war auch für mich Schluss.


      Das Bild von Richard, der in Handschellen abgeführt wurde, gefiel mir plötzlich immer besser. Eigentlich konnte ich mich gut mit der Idee anfreunden, ihn im Gefängnis schmoren zu sehen, sagen wir mal, für den Rest seines verlogenen, betrügerischen Lebens. Eigentlich verdiente er sogar Schlimmeres. Er war mit Aschenbrödel verheiratet! Er verdiente den elektrischen Stuhl.


      Ich hätte Ramirez mein Herz ausschütten können. Ihm von Greenways Anruf, meinen Verdächtigungen über Richards Beteiligung, von allem erzählen können. Aber wie aus dem Nichts erschien plötzlich Mollys Ultraschallbild vor meinem geistigen Auge. Okay, ich war mir ziemlich sicher, dass das Verschwommene ein Baby war. Das in ihr heranwuchs, jetzt in diesem Augenblick. Und ich fragte mich, ob ich auch so eins in mir hatte. Mein Blick wanderte hinunter zu meinem Bauch, der sich gegen den lila Menschenfresser drückte. Es war immerhin möglich. Und wenn ja, war es von Richard. Ganz egal, was er getan hatte, wollte ich wirklich, dass der Vater meines Kindes im Gefängnis saß?


      Ich schloss die Augen, holte tief Luft, schluckte meinen Zorn hinunter und machte mich bereit für meine erste selbstlose Tat als Mutter.


      »Ich würde Ihnen ja gerne helfen, aber ich habe Ihnen bereits alles gesagt, was ich weiß.« Nein, nein, nein! Selbstlosigkeit war blöd. Sie war nicht halb so befriedigend wie die gute, alte Rache.


      Ramirez seufzte wieder, und ich konnte die Enttäuschung in seinem Blick erkennen. »Sind Sie sicher?«


      Wir beide wussten, dass ich nicht die Wahrheit sagte. Aber in den letzten Tagen hatte ich schon so oft gelogen, einmal mehr machte auch nichts mehr aus. »Ganz sicher.«


      »Okay.« Er zog eine Visitenkarte aus seiner Tasche und reichte sie mir. »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen doch noch etwas einfällt.«


      Ich nahm die Karte entgegen. Aber wir wussten beide, dass sie in den Tiefen meiner Handtasche verschwinden und nie wieder ans Tageslicht befördert werden würde. »Tut mir leid, dass Sie umsonst hierhergekommen sind!«


      Ramirez machte wieder diese Sache mit seiner Augenbraue und musterte mich von Kopf bis Fuß. Trotz meines Ärgers und meiner Frustration, wurde mir bei der offenen Anerkennung in seinem Blick, als dieser auf meinen Busen fiel, ganz heiß in meinen Oma-Unterhosen.


      Er hob den Blick, sah mir in die Augen, und ich hoffte inständig, dass er meine nicht jugendfreien Gedanken nicht lesen konnte.


      Er hob einen Mundwinkel. »Oh, ich würde nicht sagen, dass es ganz umsonst war.«


      Mist! Er konnte doch Gedanken lesen.


      Bevor ich mir etwas Schlagfertiges hatte einfallen lassen können, hatte Ramirez sich bereits umgedreht und war gegangen.


      Ich wankte zu einem der weißen Sofas und setzte mich. Oder besser, versuchte mich zu setzen, denn das Kleid kniff mich so sehr in den Bauch, dass ich die Taille kaum biegen konnte. Ich schloss die Augen und holte so oft tief Luft, wie es ging, ohne dass die Nähte platzten. Aber das Atmen half nicht viel, denn je länger ich hier saß, desto mehr Zeit hatte ich zum Nachdenken. Und je mehr ich darüber nachdachte, was Ramirez mir erzählt hatte, desto wütender wurde ich. Richard hatte eine Frau. Oh Gott! Damit war ich seine Geliebte. Richard hatte mich zu einem wandelnden Klischee gemacht!


      Als Mom, Molly und Mrs Rosenblatt zurückkamen, Tabletts mit bunten Perlen in den Händen, hatte ich ein Auge auf das Kleid und das andere auf der Wanduhr. Ich musste noch während Jasmines Pause bei Ab, Zocker und Haue sein, wenn ich an die Daten des Telefonanrufs kommen wollte. Und ich wollte diese Daten – jetzt mehr denn je. Nun hatte ich, könnte man sagen, eine Mission. Ich würde Richard zur Strecke bringen, und wenn es das Letzte war, was ich tat. Und wenn er erst einmal sein verlogenes kleines Gesicht zeigte, würde ich ihn foltern, bis er für den Rest seines elenden Lebens Sopran sang.


      Okay, schon gut, ich würde ihn nicht richtig foltern. Um ehrlich zu sein, hatte ich noch nicht einmal jemanden geschlagen, und außerdem konnte ich kein Blut sehen. Schon die Fernsehsendungen über Schönheitsoperationen schlugen mir auf den Magen. Also fiel Folter flach. Aber allein der Gedanke brachte mich zum Lächeln, während ich darauf wartete, dass Mom die passenden Perlen fand und Jasmines Pause begann.


      Um zwölf Uhr drei hatte Mom alle falschen Perlen für den lila Menschenfresser ausgesucht, und ich konnte unauffällig den Rückzug aus Bebes Brautmoden antreten. Ich betete, dass auf der 101 kein Stau war. Zur Abwechslung waren die Götter des Verkehrs auf meiner Seite, denn es war weder ein Unfall noch ein Streifenwagen in Sicht. So kam ich, zehn Minuten bevor Jasmine aus der Pause zurück sein würde, bei der Kanzlei an. Ich rannte in das Gebäude, in den Aufzug und kam schnaufend vor dem Empfangstisch zum Stehen.


      »Althea, Gott sei Dank, Sie sind hier!«, sagte ich.


      Althea blickte mich an, die Augen kugelrund hinter der Brille. »I-ich? Warum?«


      Zu ihrer Verteidigung musste ich sagen, dass ich ein wenig dick aufgetragen hatte. Ich holte tief Luft und begann noch einmal mit der Stimme eines normalen Menschen (im Gegensatz zu der einer durchgedrehten »Geliebten«).


      »Hören Sie, ich muss Sie um einen winzigen Gefallen bitten.«


      Althea machte einen Schritt zurück. »Was für einen Gefallen?«, fragte sie langsam.


      Oh! Vielleicht war Althea doch cleverer, als ich gedacht hatte.


      »Ich weiß, dass jemand Richard gestern in seinem Büro angerufen hat, und ich hatte gehofft, Sie könnten mal in der Anrufliste nach der Nummer suchen.«


      Althea kaute auf der Unterlippe. »Ich weiß nicht«, sagte sie zögernd. »Eigentlich dürfen wir solche Informationen nicht rausgeben. Vor allem nicht an, na ja, Sie wissen schon …« Sie brach ab, und ihre Wangen liefen rot an. Offenbar war es ihr ein bisschen peinlich, dass ihr Arbeitgeber auf der Flucht war.


      »Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich, äh, ich arbeite mit der Polizei zusammen, um Richard zu finden.« Das war nur ein ganz klein wenig geflunkert. Ich suchte nach Richard. Und die Polizei suchte nach Richard. Das war ja fast so, als würden wir zusammenarbeiten.


      Althea sah skeptisch aus. »Wirklich?«


      »Jawoll.« Ich nickte so heftig, dass ich spürte, wie mein Haar wippte.


      »Ich … ich weiß nicht.« Althea sah auf den Tisch hinunter und mied meinen Blick. »Jasmine fände das sicher nicht gut.«


      Ich bemühte mich, bei der Erwähnung von Miss PP nicht die Augen zu verdrehen.


      »Ich brauche diese Nummer wirklich dringend.« Ich beugte mich mit einem übertrieben wichtigen Gesichtsausdruck zu ihr vor. »Ich glaube, dass Richard sich in Gefahr befindet.«


      Sie riss die Augen hinter der dicken Brille auf. »Gefahr? Was für eine Gefahr?«


      Wenn Jasmine die Frage gestellt hätte, hätte ich ihr gesagt, sie solle sich zum Teufel scheren. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass mein Geheimnis bei der kraushaarigen, Strickjacken tragenden Althea gut aufgehoben war. Ich erzählte ihr von Greenways Anruf und meiner Befürchtung, dass Richard sich vor ihm versteckte. Oder schlimmer noch: dass er in irgendeinem Pool schwamm.


      Althea hörte sich alles an, den Mund zu einem O gespitzt. Als ich geendet hatte, blinzelte sie mehrmals kurzsichtig und starrte mich dann an, als sei dies das Aufregendste, was sie erlebt hatte, seit Post-it die farbigen Klebezettel auf den Markt gebracht hatte.


      »Das hört sich ja an wie ein James-Bond-Film. Aber sollten wir uns überhaupt einmischen? Ich meine, sollten wir das nicht lieber der Polizei überlassen?«


      Ja, das sollten wir wohl. Aber solange Richards Name auf Ramirez’ Liste der Verdächtigen immer höher kletterte, war das für mich keine Option. Also versuchte ich, ihr die Sache schmackhafter zu machen. »Ich könnte Ihnen eine Gratispediküre bei Fernando’s besorgen.«


      Das gab den Ausschlag.


      »Ich bin gleich zurück«, sagte sie und verschwand hinter den Milchglastüren, um die Anruflisten zu holen.


      Ich stand vor dem Empfangstisch und tippte nervös mit den Fingernägeln auf die Mahagoniplatte. Ich warf einen Blick auf die Messinguhr an der Wand. Zwölf Uhr dreiundzwanzig. Hoffentlich beeilte sich Althea.


      Weniger als zwei Minuten später war sie mit einem Computerausdruck zurück.


      »Okay, hier sind alle gestern im Büro eingegangenen Anrufe. Es waren nicht viele, weil, na ja, Sie wissen schon.« Wieder wurde sie rot wie eine Runkelrübe. »Wann ist denn der Anruf eingegangen?«


      Ich nahm den Ausdruck und fuhr mit dem Finger über das Blatt. Greenway hatte kurz vor Jasmines Rückkehr aus der Pause angerufen. Um zwölf Uhr siebenundzwanzig war ein Anruf mit der Ortskennzahl 818 durchgestellt worden. Auf einmal raste mein Herz so schnell wie der Bus aus Speed. Das war eine Vorwahl aus North Hollywood. Gestern war Greenway also noch in der Gegend gewesen.


      »Ich glaube, diese könnte es sein. Gibt es irgendeine Möglichkeit herauszufinden, wem die Nummer gehört?«


      Althea tippte ein wenig auf Jasmines Tastatur herum. »Ich kann eine Inverssuche durchführen.« Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gesagt, Althea begann Spaß an der Sache zu finden. Ihre Augen leuchteten hinter den dicken Gläsern, ihre Finger flogen in Lichtgeschwindigkeit über die Tastatur. »Ich hab’s.«


      Ich bemühte mich, nicht allzu aufgeregt zu klingen. »Wem gehört die Nummer?«


      »Hier steht das Moonlight Inn in North Hollywood. Glauben Sie wirklich, dass Greenway sich dort versteckt hält?«


      Ich hätte sie küssen können. »Gott, das hoffe ich! Danke, Althea!«


      »Danke wofür?«


      Ich erstarrte. Diese helium-helle Stimme kannte ich. Jasmine.


      Auch Althea kannte sie. Ihr Kopf fuhr hoch und guckte erschrocken wie ein Reh, das in Scheinwerfer starrt.


      Ich schickte mentale Schwingungen über den Tisch. Sag nichts! Spiel die Dumme!


      Althea musste sie empfangen haben, denn sie schloss schnell das Fenster auf dem Bildschirm und eliminierte alle Beweise für unsere mittäglichen Machenschaften. Nicht, dass ich wirklich Angst vor Jasmine gehabt hätte. Da sie sich nur von Abführmitteln und Vitaminwasser ernährte, wog sie ungefähr so viel wie ein Zahnstocher. Aber ich hatte so eine Ahnung, dass es ihr ungeheures Vergnügen bereiten würde, mich bei Ramirez zu verpetzen.


      »Danke wofür?«, fragte Jasmine noch einmal. »Was geht hier vor?«


      Ich setzte eine unschuldige Miene auf und öffnete den Mund in der Hoffnung, dass eine gute Lüge herauskommen würde, aber Althea kam mir zuvor.


      »Ich habe ihr versprochen, Richards Rechnungen an seinen Steuerberater zu schicken. Sie möchte nicht, dass etwas in Rückstand gerät.«


      Ich starrte sie an. Na, sieh mal an, Althea machte sich gar nicht schlecht als Retterin der Armen und Bedrängten.


      Jasmine kniff misstrauisch die Augen zusammen. (Zumindest versuchte sie es. Nach ihrem Augenlifting im letzten Mai bewegten sie sich nicht mehr so gut.) Ich war mir nicht sicher, ob sie uns glaubte, aber was konnte sie schon sagen?


      »Tja, vielen Dank noch mal«, sagte ich, drehte mich um und ging, so schnell ich konnte, durch die Tür. Ich spürte Jasmines kalten Blick in meinem Rücken, als ich zum Aufzug ging. Kein schönes Gefühl. Ein bisschen so, als würde sie mich mit einem Barbie-Fluch belegen. Ich war froh, als der Aufzug endlich kam, und drückte schnell den Knopf zum Erdgeschoss.


      Sobald ich draußen war, zückte ich mein Handy und rief Dana an.


      »Hallo?«, meldete sie sich.


      »Ich habe die Nummer. Es ist das Moonlight Inn in North Hollywood.«


      Dana kreischte begeistert. Ich musste das Telefon von meinem Ohr weghalten, um nicht taub zu werden.


      »Also«, fragte sie. »Was jetzt?«


      »Ich hole dich in zwanzig Minuten ab. Wirf dich in deine Engelklamotten.«


      Neunzehn Minuten später fuhr ich vor Danas Haus in Studio City vor. Es war ein einfaches Gebäude, das sie sich mit vier anderen angehenden Schauspielern Schrägstrich Personal Trainern teilte. Daher roch es hier immer ein wenig nach Make-up, Sportsocken und Fertigpasta (dem Grundnahrungsmittel des darbenden Schauspielers).


      Ich klopfte an die Tür, und kurz darauf öffnete mir der Mann ohne Hals. Ich hatte schon vor langer Zeit aufgegeben, mir die Namen von Danas Mitbewohnern zu merken. Als Schauspieler hatte man nicht gerade ein geregeltes Einkommen, und sie kamen und gingen wie Nomaden. Da war der lustige Blonde gewesen, der Typ mit den gebleichten Zähnen, der spanische Tänzer und mein Liebling, der Italiener, der seine Hände nicht bei sich behalten konnte. Der Mann ohne Hals arbeitete wie Dana auch im Sunset Gym und erinnerte mich an den unglaublichen Hulk, nur ohne die grüne Farbe.


      »Ist Dana da?«, fragte ich.


      Der Mann ohne Hals zuckte die Achseln und brüllte dann Danas Namen.


      »Ich komme«, schrie sie aus den Tiefen der Schauspieler-WG. Ohne-Hals nickte mir zu und verschwand dann die Treppe hoch. Ohne-Hals war kein Freund von vielen Worten.


      Drei Sekunden später hüpfte Dana durch die Tür und machte ein wenig Beinarbeit. Doch ein Blick auf ihr Outfit lenkte meine Aufmerksamkeit sofort von ihren Bewegungen ab.


      »Was hast du denn an?« Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte.


      »Gefällt es dir?«, fragte sie und drehte sich im Türrahmen hin und her. Sie trug einen winzigen Minifaltenrock in strahlendem Blau, ein stretchiges schulterfreies Top, das mindestens zwei Nummern zu klein für ihre üppige Körbchengröße D war (noch ein Grund, warum ich sie hasste), eine lange falsche Perlenkette (ich wusste, dass sie falsch war, weil die Perlen neongrün waren) und auf dem Kopf eine schwarze Pagenschnittperücke. Von ihrem Make-up will ich gar nicht erst anfangen. Ich betete, dass sie gerade vom Set von Käufliche Bräute gekommen war.


      Anscheinend hatte ich ihr immer noch nicht geantwortet, denn Dana schürzte die kirschroten Lippen und stemmte beide Hände in die Hüften. »Gefällt dir mein Spion-Outfit nicht?«


      »Das haben Charlies Engel nicht getragen.«


      »Ach nee! Ich will wie ein Callgirl aussehen.«


      »Okay, vielleicht ist das eine dumme Frage, aber warum bist du wie ein Callgirl angezogen?«


      »Also, ich habe mir Folgendes gedacht: Wir werden Greenways Zimmernummer brauchen. Und wenn wir den Manager einfach fragen, wird er uns sagen, wir sollten abhauen. Aber wenn ich so aussehe …« Sie drehte sich noch einmal, und ihre Perlen schlugen gegen ihre Brüste. »Wird er denken, dass wir Nutten sind.«


      »Aber ich will keine Nutte sein.« Ich hätte nicht gedacht, dass ich diesen Satz jemals sagen würde.


      Dana beachtete mich nicht. »Ich habe alles geplant. Ich habe diese Szene aus Pretty Woman mal für meine Schauspielklasse umgesetzt, ich weiß ganz genau, wie man eine Prostituierte spielt. Wir sagen dem Manager, dass wir mit einem Freier verabredet sind und die Zimmernummer vergessen haben. Keine Sorge, die Leute erwarten, dass Nutten doof sind.«


      Ich verdrehte die Augen.


      »Also, er wird ja wohl nicht wollen, dass wir an alle Türen klopfen, um unseren Freier zu finden, oder? Vertrau mir, wenn wir so angezogen sind, sind die Typen gleich viel hilfsbereiter.«


      Das bezweifelte ich nicht.


      »Dana, ich habe den Morgen als Barney verkleidet verbracht. Ich werde nicht – N-I-C-H-T«, buchstabierte ich, »den Abend als Prostituierte verkleidet verbringen.«


      Dana stemmte wieder die Hände in die Hüften. Sie legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen. Dann fuhr sie ihr schwerstes Geschütz auf. »Hast du schon auf das Stäbchen gepinkelt?«


      Ich seufzte. Mein Auge begann zu zucken.


      »Schon gut. Ich bin eine Nutte.«


      Fünfzehn Minuten später brachte Dana mir das entsprechende Vokabular bei – was anscheinend viel »Hey, Baby!« und »Was steht an, Süßer?« beinhaltete – und zog ein winziges Kleid nach dem anderen aus ihrem Schrank. Schließlich entschied sie sich für ein neonpinkfarbenes Stretchding, das so klein aussah, dass es Größe minus zwei haben musste. Sie gab mir noch eine rote Langhaarperücke, die bis zu meinem Hintern reichte, und ein paar Schuhe mit zehn Zentimeter hohen, klobigen Absätzen.


      Als sie mich auf ihr Bett niedersetzen ließ, um letzte Hand an mein Make-up anzulegen, berichtete ich ihr, was Ramirez mir über Richard gesagt hatte.


      Das Tolle an wirklich guten Freunden ist, dass sie oft genauso böse wie man selbst werden, wenn nicht sogar böser, wenn der eigene Freund etwas sehr Dummes angestellt hat. Wie zum Beispiel zu heiraten.


      »Dieser Scheißkerl. Dieses verlogene Arschloch. Der Wichs–«


      »Genau das finde ich auch.« Ich schnitt ihr das Wort ab, bevor sie zu anschaulich wurde.


      »Wie kommt er dazu zu heiraten? Ich meine, er hat dich sogar seiner Mutter vorgestellt!«


      Das Gleiche hatte ich auch gedacht. Als Ramirez mir von Aschenbrödel erzählt hatte, war mein erster irrationaler Gedanke gewesen, dass seine ganze Familie und all seine Freunde mich die letzten fünf Monate angelogen hatten. Hatte er sie alle vorher instruiert, um mich zu täuschen? Es kam mir auf einmal so vor, als würde ich bei einer schlechten Reality-Show mitmachen. Nur dass es am Ende nichts zu gewinnen gab.


      Aber sogar jetzt noch, während ich zuhörte, wie Dana auf ihn schimpfte, hoffte ein klitzekleiner Teil von mir, dass Richard für alles eine Erklärung hatte. Und das war nicht nur der Wunsch nach Verdrängung. Ich kannte Richard. Auch wenn es ein paar Dinge in seinem Leben gab, von denen ich nichts wusste – tief in meinem Inneren kannte ich den Mann. Ich wusste, dass er ebenso wenig fähig war, ein Doppelleben zu führen, wie achtzehn Zentimeter zu wachsen und für die Lakers zu spielen. Er war zu dieser Art Täuschung einfach nicht imstande. Irgendwie wusste ich, dass es eine logische Erklärung gab, und es fiel mir schwer, ihn so zu hassen, wie ich sollte, bevor ich seine Version der Geschichte gehört hatte. Ich konnte ganz einfach nicht glauben, dass Richard tatsächlich verheiratet war.


      Aber ich hatte auch nicht glauben können, dass Richard mit Killern verkehrte, und doch war es so.


      »Okay, ich bin fertig.« Dana steckte die Kappe wieder auf den Lippenstift und zog die Schranktür zurück, sodass ein großer Spiegel erschien. Wir standen dicht nebeneinander, und Dana legte den Arm um meine Schulter. »Oh, das wird lustig!«, kreischte sie.


      Das hörte ich heute schon zum zweiten Mal. Warum nur dachte jeder, dass es »lustig« sei, sich potthässliche Klamotten anzuziehen?


      Die Perücke juckte ein bisschen, der Elastanrock kletterte meine Beine hoch, aber als ich einen letzten Blick in den Spiegel warf, musste ich mir eingestehen, dass es eine gute Verkleidung war. Ich war nicht mehr wiederzuerkennen. Gott sei Dank!


      »Süße, du siehst toll aus«, sagte Dana. »Los geht’s!«


      Ich schäme mich nicht zuzugeben, dass ich die ganze Zeit die 405 hinauf Magenkrämpfe hatte. Und dass meine bequeme Oma-Unterhose mir in meine Poritze rutschte, weil das Stretchkleid an mir klebte. Ich rutschte auf meinem Sitz herum und nahm mir fest vor, morgen meine Waschmaschine anzuwerfen.


      Wir fuhren mit meinem Jeep, weil Dana sagte, er sähe nuttiger als ihr Wagen aus. Ich wusste nicht, ob ich gekränkt sein sollte oder nicht. Als wir durch den Stoßverkehr schlichen, suchte ich immer wieder im Rückspiegel nach einem schwarzen Geländewagen. Ich war ein wenig paranoid, weil Ramirez meinen Wagen auf dem Kieker hatte. Es war schlimm genug, dass er mich in dem lila Menschenfresser gesehen hatte. Wenn er mich jetzt in diesem Aufzug sah, würde ich wahrscheinlich auf der Stelle vor Verlegenheit sterben. Ganz zu schweigen davon, dass dann nichts aus unserem schönen Plan würde.


      Da wir gerade beim Thema waren …


      »Also, wie sieht dein Pretty Woman-Plan aus? Ich meine, gehen wir einfach da rein und fragen, in welchem Zimmer Greenway ist?«


      »Mach dir keine Sorgen«, sagte Dana und klappte die Sonnenblende herunter, um ihr Make-up zu überprüfen. »Überlass das Reden einfach mir.«


      Wie kommt es, dass ich mir gerade dann besonders viel Sorgen mache, wenn jemand »Mach dir keine Sorgen!« zu mir sagt?


      »Wo genau ist denn das Hotel?«, fragte Dana, bevor ich weiter nachfragen konnte.


      Ich sah auf die Wegbeschreibung, die ich mir aus den Yahoo-maps ausgedruckt hatte, bevor wir losgefahren waren.


      »Ecke Lankershim und Vanowen in North Hollywood. Wir müssten in zwanzig Minuten da sein.«


      Dana nickte, zückte den Lippenstift und schwieg, während sie eine neue Schicht Zirkusclown-Rot auftrug.


      Wir fuhren über die 405 gen Norden und durch die Hügel, die wirklich recht malerisch waren, bis wir die 101 erreichten und es hinunter ins Valley ging. Als wir uns der Ausfahrt näherten, fuhr ich langsamer und verließ den Freeway in Lankersheim. North Hollywood ist Hollywoods hässliche Stiefschwester. Hier haben die Gebäude Gitter vor den Fenstern, auf dem braunen Rasen vor den Häusern sind 79er Oldsmobiles auf Zementblöcken aufgebockt, und auf den Veranden sitzen zahnlose Männer unbestimmter Rasse und schreien Sachen wie »Das ist mein Scheißmüll. Fass das nicht an, oder ich brech dir den Arm!«.


      Als wir an dem zahnlosen Mann Nummer drei vorbeifuhren (der etwas über den Scheißhund auf dem Scheißrasen schrie), drückte ich instinktiv die Türknöpfe hinunter. Ich hatte keine Angst in North Hollywood. Hey, ich bin in L.A. aufgewachsen; da braucht es schon mehr als Gitter vor den Fenstern, um mir Angst zu machen. Aber als der zahnlose alte Mann uns angesehen hatte, als würde er im Geiste seine Pennys zählen, fragte ich mich doch, welche Art von Angeboten zwei aufreizend gekleidete junge Damen in dieser Gegend wohl zu erwarten hatten. Bei diesem Gedanken schüttelte ich mich angewidert.


      »Hier sollte es gleich auf der rechten Seite kommen«, sagte Dana, die weiter Ausschau gehalten hatte, während wir an einem Schnapsladen, einem Ramschmöbelhaus und Desis Pornopalast vorbeifuhren.


      Als wir uns unserem Ziel näherten, sah ich eine Frau, die das gleiche Elastankleid wie ich trug und durch das Seitenfenster eines verbeulten Cadillacs verhandelte. Mir war mulmig zumute. Ich war keine Schauspielerin wie Dana. Zugegeben, in der letzten Zeit hatte ich mehrfach Gelegenheit gehabt, die Wahrheit zurechtzubiegen (lügen klang so unschön), aber ich wusste nicht, ob ich in der Rolle der »Nutte mit einer Mission« wirklich überzeugend sein würde.


      Doch jetzt gab es kein Zurück mehr.


      »Hier ist es.« Dana zeigte auf ein heruntergekommenes Motel auf der rechten Seite. Zehn Zimmer unten, zehn oben und eine Metalltreppe, die an der Außenseite hochführte. Davor ein kleiner Schuppen, der als Büro diente. Dahinter konnte ich grüne Müllcontainer erkennen, aus denen der Abfall quoll. Die beige verputzten Wände des Motels hatten schon mehr als eine Nacht Ganggraffiti hinter sich. Die dreifarbigen Symbole der Reviermarkierungen sagten mir nichts, aber dafür würde man in South Central bestimmt umgelegt. Vor den Fenstern befanden sich natürlich die obligatorischen Gitter, und durch das Dach tropfte es sicher eimerweise – wenn es in L.A. jemals regnete.


      Ich parkte unter einer kränklich aussehenden Palme. Dana stieg aus und zog sofort ihr Top zurecht. Ich folgte ihrem Beispiel und versuchte erneut – aber vergebens – meine Unterhose aus der Poritze zu zupfen.


      »Dana, ich weiß nicht, ob ich das schaffe.« Nervös sah ich zum Empfang. Oder, wie es auf dem Schild stand: –MPF–NG. Es sah aus, als habe jemand die Vokale weggeschossen.


      Dana warf einen Blick in den Seitenspiegel und zog ihre Perücke zurecht. »Ganz ruhig, es wird schon klappen. Überlass das Reden einfach mir. Ich wickle jeden um den Finger.« Dana zwinkerte mir zu.


      Ich atmete tief durch. Okay. Das würde ich schon schaffen. Maddie Springer, die Paradenutte.
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      Das allererste Mal hatte ich Dana auf dem Schulhof der John Adams Middle School gesehen. Sie trug pinkfarbene Steghosen, ein schwarzes Netzhemd wie Madonna und mehr Make-up als jede andere Siebtklässlerin, die ich kannte. Sie stand bei Alan Miller, unserem kleinen Donnie Wahlberg, und flirtete mit ihm. Und nicht kichernd und Haare schüttelnd wie die anderen Mädchen. Dana hatte Tricks drauf, bei denen Alans Hose sich hob wie ein Zelt. Sie klapperte mit den Wimpern, schob die Hüfte heraus, stieß ihn leicht mit der Schulter an und tat das, was später ihr Markenzeichen werden sollte und über die Jahre zu einer sehr wirksamen Form perfektioniert wurde, wie ich jetzt sehen konnte. Dana stützte die Ellbogen auf den fleckigen Resopaltisch des Moonlight Inn, sodass ihre Möpse beinahe aus dem Top fielen, und wackelte mit ihrem runden Po hin und her.


      Auch dieses Mal verfehlte der Trick seine Wirkung nicht. Der Nachtmanager (ein kleiner, kahler Mann mit Senfflecken auf dem Metallica-T-Shirt) starrte Dana aus glasigen Augen an, und ich hätte schwören können, dass sich etwas in seiner Hose bewegte. Schnell wandte ich den Blick ab.


      »Sie verstehen also, in welch misslicher Lage wir uns befinden«, sagte Dana so zuckersüß, dass die Zähne stumpf davon werden konnten.


      Metallica leckte sich die dünnen, rissigen Lippen. »Hey Alte«, sagte er und sah dabei Danas Dekolleté an, »Ich würde ja gern helfen, echt. Wie heißt der Typ noch mal?«


      »Mr Smith.« Dana zwinkerte ihm zu.


      »Aha!« Metallica nickte. »Das ist also so eine Verabredung, was?« Er wackelte mit seinen spärlichen Augenbrauen.


      Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass das Moonlight Inn einige von solchen Verabredungen sah. Das Büro war noch schlimmer als die verlotterte Fassade. Der sich auflösende Vinylbodenbelag knackte unter meinen Absätzen und war seit Reagans Regierungszeit nicht mehr geputzt worden. Die schmutzig grauen Wände waren offenbar wegen undichter Rohre voller Schimmel. Zwei trübe Neonröhren summten über unseren Köpfen, und in der Luft lag schwer der Geruch von verbranntem Essen und ungewaschenen Körpern.


      »Ich weiß nur«, sagte Dana und schwenkte wieder den Po, »dass Spike, das ist mein Manager, mir gesagt hat, dass ich Mr Smith hier treffen soll. Und jetzt kann ich mich nicht mehr an seine Zimmernummer erinnern.« Dana schob die Unterlippe vor. »Spike wird echt sauer sein, wenn ich mit leeren Händen zurückkomme. Verstehen Sie, was ich meine?«


      Ich war beeindruckt, Dana konnte wirklich gut wie eine dumme Blondine reden. Halb Betty Boop, halb Marilyn Monroe. Natürlich war das zu hundert Prozent gespielt, aber Metallica biss an. Nichts liebte ein Metaller mehr als ein Dummchen in einem trägerlosen Top. Ich beobachtete, wie sich auf seiner Oberlippe Schweißtropfen bildeten, während Dana weiter ihren Charme verströmte.


      »Deshalb hab ich mir gedacht, ich könnt Ihnen einfach Mr Smith beschreiben, und dann könnten Sie mir vielleicht sagen, in welchem Zimmer er ist.«


      »Das wäre wirklich sehr nett«, ergriff ich das Wort, fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und machte einen Kussmund. Schon gut, ich war eben kein Flirtexperte wie Dana. Eigentlich kam ich mir sogar ziemlich albern in dieser Aufmachung vor und ganz und gar nicht sexy. Satinunterwäsche von Victoria’s Secret ist sexy. Enge Neonkleider sind einfach nur hässlich.


      Glücklicherweise schien Metallica einen anderen Geschmack als ich zu haben. Er staunte Dana weiter an wie ein Kind die Auslagen eines Süßwarenladens.


      »Ich weiß nicht«, sagte er. »Hier kommen echt viele Typen her. Glaub nicht, dass ich mich an alle erinnern kann.«


      »Oh, ich wette, Sie haben ein ausgezeichnetes Gedächtnis.« Dana legte die Hand auf Metallicas Arm, und ich dachte, er würde anfangen zu hyperventilieren.


      »Der Mann, den wir suchen, hat wahrscheinlich am Freitag eingecheckt. Allein«, ergänzte ich. »Er hat dunkles Haar, das er zurückgegelt trägt, und wahrscheinlich zeigt er sich nicht oft. Das letzte Mal, als er gesehen wurde, trug er einen Lederblouson, eine schwarze Hose und ein rotes Button-Down-Hemd.« Das hatte ich gestern Abend in den Zehn-Uhr-Nachrichten gehört.


      Metallica riss sich von Dana los und sah mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Wie kommt’s, dass Sie so viel über den Typen wissen?«


      Ich schluckte. Dana warf mir einen Blick zu, der besagte, dass ich lieber ihr das Reden überlassen sollte.


      »Wir waren schon mal mit ihm verabredet«, sagte sie schnell.


      »Cool.« Ich war mir nicht sicher, ob Metallica ihr glaubte. Aber solange Dana ihn weiter anschmachtete, schien ihn das wenig zu kümmern. Das musste ich ihr lassen, sie war wirklich eine gute Schauspielerin. Hoffentlich bekam sie diesen Elvira-Job.


      Ich dagegen wusste nicht, wie lange ich das noch durchhielt. Eine Kakerlake kroch über den Boden und krabbelte unter den Empfangstisch. Auf einmal kribbelte meine Haut am ganzen Körper. Je eher wir hier wieder raus waren, desto besser. »Also, ist er hier oder nicht?«, fragte ich.


      »Ich weiß nicht«, sagte Metallica vorsichtig. Er machte einen Schritt zurück und sah von Dana zu mir. »Ist ganz schön gierig der Typ, wenn er euch beide haben will.«


      Oho!


      »Wie wär’s, wenn ich einer von euch sage, in welchem Zimmer er ist, und die andere bleibt hier und leistet mir Gesellschaft?«


      Wunderbare Idee! Mit starrem Gesicht lächelte ich weiter und kämpfte gegen den Brechreiz an.


      Selbst Dana sah aus, als hätte sie jetzt genug von diesem Typ.


      »Oh, das ist ein verlockendes Angebot«, sagte sie mit einem ebenso starren Lächeln wie ich. »Aber ich weiß nicht, ob Sie sich uns leisten können. Wir sind First-Class-Ladys, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


      Metallica lächelte und zeigte dabei die Lücken zwischen seinen Zähnen. Sie erinnerten mich an eine Kürbislaterne, dämlich und irgendwie unheimlich zugleich.


      »Tja, wie wär’s, wenn Sie mir einen kleinen Gefallen gratis täten? Für einen kleinen Gefallen würde ich mich vielleicht an noch viel mehr erinnern.«


      Ekelhaft.


      Dana seufzte. Sie lehnte sich über den Tisch, bis ihr Dekolleté den Grand Canyon zeigte. Langsam fuhr sie sich mit der Zunge über die Unterlippe und glitt mit der manikürten Hand über das Metallica-Shirt. Schweiß brach auf seiner Stirn aus, und er atmete schnell und keuchend. Ich wagte nicht, hinzusehen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er ein Zelt in der Hose hatte.


      Langsam fuhr Dana mit der Hand seine Brust hoch zu seinem Kragen … dann packte sie ihn am T-Shirt und riss ihn zu sich herüber.


      »Hör mal zu, du kleine Ratte«, hauchte sie, die Nase nur Zentimeter von seiner entfernt. »Wir brauchen die Zimmernummer, und du wirst sie uns geben.«


      Metallica wurde plötzlich ganz blass. Seine Füße baumelten über dem Boden, und seine Augen traten vor. »Jesses, schon gut. Lassen Sie mich wieder runter, Lady.«


      Ich unterdrückte ein Lachen. Leg dich nicht mit der Aerobic-Queen an.


      Danas süßes Lächeln kehrte zurück, als sie ihn abgesetzt hatte. Aber sie hielt ihn weiter am T-Shirt-Kragen fest. Sie würde später ein Desinfektionsmittel für ihre Hand brauchen.


      »So ist es besser. Also, wo wohnt unser Freund?«


      Metallicas Blick schoss von mir zu Dana. Das Hosenzelt sah nun mehr aus wie eine nasse Nudel. »Zimmer zwei zehn«, zischte er schließlich. »Erster Stock. Jesses, Lady.«


      Dana ließ ihn los und tätschelte seine Wange. »Besten Dank, Alter.«


      Ich konnte nicht anders. Ich lachte laut heraus, als ich den fassungslosen Ausdruck auf Metallicas Gesicht sah, während Dana mit wippenden Hüften durch die Tür ging.


      Ich folgte ihr. »Hattest du ihn nicht vielmehr um den Finger wickeln wollen?«, fragte ich.


      »Die Kakerlaken haben mich nervös gemacht.«


      Mich auch.


      »Jetzt wissen wir, wo Greenway ist. Rufen wir Ramirez an«, sagte Dana.


      Richtig. Wir sollten Ramirez anrufen. Schließlich war er der Cop.


      Aber irgendetwas hielt mich zurück. Vielleicht war es das Dumme-Blondinen-Syndrom, wie jedes Mal, wenn ich auf Ramirez traf. Oder nur sein Grinsen, als er mich in dem lila Menschenfresser erwischt hatte. Ich wollte mich vor ihm jedenfalls nicht lächerlich machen. Wenn wir ihn jetzt anriefen, und es stellte sich heraus, dass Greenway gar nicht in dem Zimmer war, würde ich wie eine totale Idiotin dastehen.


      »Vielleicht sollten wir erst einmal nachsehen, ob er auch wirklich da ist«, sagte ich.


      Dana sah mich an, als hätte ich gerade vorgeschlagen, mit Metallica zu schlafen. »Soll das ein Witz sein? Willst du an seine Tür klopfen und fragen: ›He, Sie sind doch der Typ, der seine Frau umgebracht hat, stimmt’s?‹«


      So hörte es sich wirklich nicht wie ein guter Plan an. »Nein. Ja. Ich meine, was geschieht, wenn Ramirez ein SWAT-Team herschickt, und das Zimmer ist leer? Was, wenn Greenway gerade gegenüber eine Tasse Kaffee trinkt? Wenn er die vielen Cops sieht, wird er doch sofort die Flucht ergreifen.«


      Dana dachte kurz nach. »Okay, na gut! Wir klopfen an seine Tür und sehen nach, ob er da ist. Aber um Himmels willen, überlass dieses Mal mir das Reden.«


      Richtig. Kein Problem. Ich war ja wirklich nicht besonders scharf darauf, noch einmal mit Greenway zu sprechen.


      Dana und ich schepperten auf unseren Absätzen die Metallstufen hinauf in den ersten Stock. Die Wände des Moonlight Inn waren dünn, und so konnte ich die Reaktionen auf die überall erwiesenen »Gefälligkeiten« hören. »Oh Baby« erklang in Stereo hinter den dünnen Holztüren und mischte sich mit dem wummernden Bass der konkurrierenden Rap- und Heavy-Metal-Radiostationen in voller Lautstärke.


      Und ich gebe gerne zu, dass mein Herzschlag beinahe so laut war wie die Gitarrenriffs. Am Telefon war Greenway schon furchteinflößend genug gewesen, aber jetzt begannen meine Zähne zu klappern, weil ich ihm möglicherweise gleich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen würde. Als wir uns Zimmer zweihundertzehn näherten, wurden unsere Schritte langsamer. Auf der anderen Seite dieser Tür war ein Mörder. Auf einmal fühlte ich mich sehr verwundbar. Und, wie ich feststellte, als ich an Ramirez’ große schwarze Pistole dachte, sehr unbewaffnet.


      Dana und ich blieben vor der Tür stehen. Das Zimmer hatte ein Fenster zum Parkplatz hinaus. Davor hing ein verschossener grüner Vorhang. Kein Licht schien durch den fadenscheinigen Stoff. Offenbar war niemand zu Hause.


      »Vielleicht ist er nicht da?«, flüsterte ich.


      »Vielleicht schläft er.«


      »Vielleicht sollten wir ihn lieber nicht aufwecken.«


      »Hey, das hier war deine Idee«, flüsterte Dana.


      Das wusste ich nur zu gut. Und unten auf dem Parkplatz hatte sie sich auch noch einleuchtend angehört. Aber jetzt, vor der Tür, bekam ich doch Zweifel. Doch bevor ich meiner plötzlichen Feigheit nachgeben konnte, klopfte Dana an die Holztür. Ich biss mir fast die Lippe blutig und hätte am liebsten die Flucht ergriffen.


      Nichts.


      Dana klopfte noch einmal und schrie dann: »Hallo?«


      Nichts. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, so heftig, dass meine Ponyfransen flogen.


      Dann hörte ich es. Einen Schuss.


      Wie Donner krachte er auf der anderen Seite der Tür, und für eine schreckliche Sekunde waren Dana und ich wie gelähmt.


      Wenn es ein Film gewesen wäre, hätten wir jetzt unsere Schultern gegen die Tür gerammt, sie aufgebrochen und den Schützen überwältigt, ohne uns auch nur einen Nagel abzubrechen. Aber da keine von uns beiden einen Vertrag mit Warner Brothers hatte, taten wir das, was alle Einwohner von Los Angeles taten, wenn auf sie geschossen wurde. Wir flüchteten.


      Dana und ich drehten uns gleichzeitig um und hechteten schrill »Oh mein Gott!« schreiend zur Seite. So schnell uns unsere hohen Hacken trugen, stolperten wir die Treppe hinunter und wollten zu meinem Jeep am anderen Ende des Parkplatzes. Dana zog ihren Rock hoch und rannte mit der Entschlossenheit eines Quarterbacks auf den Wagen zu. Ich war kurz hinter ihr, wie eine Verrückte mit den Armen rudernd, um nicht zu stürzen, während wir über den asphaltierten Platz sprinteten.


      Metallica steckte den Kopf aus seinem Büro. »Was war das denn? Was habt ihr bekloppten Nutten gemacht?«


      »Nichts«, schrie Dana, die bei meinem Jeep angekommen war.


      »Ich habe einen Schuss gehört.«


      »Nein, haben Sie nicht«, sagte ich. Ich weiß, es war keine sehr clevere Antwort. Aber im Moment war es mir wichtiger, schnell zu sein, als clever.


      Wir stiegen ein und fuhren gerade aus der Einfahrt hinaus, da hätte ich schwören können, einen zweiten Schuss gehört zu haben. Ich hielt nicht an, um der Sache nachzugehen, sondern fuhr zwei Häuserblocks weiter und bog dann zum Freeway ab.


      Ich spürte immer noch das Adrenalin, als Dana das Offensichtliche aussprach.


      »Jemand hat gerade auf uns geschossen. Kannst du dir wirklich vorstellen, dass jemand gerade auf uns geschossen hat?«


      Nein, das konnte ich nicht. So etwas passierte mir nicht. Irgendwie musste ich in Lucy Lius Körper gelandet sein.


      »Glaubst du, dass es Greenway war?«, fragte ich.


      »Äh … na klar, Dummerchen. Kennst du noch andere mordlustige Killer, die auf uns schießen würden?«


      Da musste ich ihr recht geben.


      »Rufen wir jetzt Ramirez an?«, fragte Dana.


      Ich konnte es nicht lassen. Madame Neunmalklug meldete sich wieder zu Wort. »Äh … na klar!«


      Ich fuhr auf den Parkplatz eines Denny’s an der Ecke Van Nuys und Oxford und zog die Visitenkarte, die Ramirez mir gegeben hatte, aus meiner kleinen Tasche. Meine Hände zitterten, als ich die Nummer wählte. Ich gab Dana das Handy, für den Fall, Ramirez würde wider Erwarten meine Stimme erkennen. Ich wusste, dann würde er mir jede Menge lästiger Fragen stellen, zum Beispiel, woher ich wusste, wo Greenway abgestiegen war. Wie ich an seine Zimmernummer gekommen war. Warum er auf mich geschossen hatte. Fragen, auf die ich lieber nicht antworten würde. Also hinterließ Dana mit ihrer Betty-Boop-Stimme einen anonymen Tipp bei dem diensthabenden Sergeant, der den Anruf entgegennahm.


      »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht«, sagte Dana, nachdem sie aufgelegt hatte, »aber ich könnte jetzt einen Drink vertragen.«


      »Ich auch.« Aber ich durfte keinen Alkohol trinken. Nicht, bis ich wusste, ob ich rosa Streifen sah.


      »Hättest du Lust, die Happy Hour heute vorzuverlegen?«


      Ehrlich gesagt, wollte ich einfach nur nach Hause und zehn Duschen nehmen, um die Angst von mir abzuwaschen, aber da ich diejenige war, die Dana mit nach North Hollywood geschleppt hatte und daran schuld war, dass auf sie geschossen worden war, stand ich in ihrer Schuld.


      »Ja gerne. Wo möchtest du denn hingehen?«


      Dana klappte die Sonnenblende herunter und begann wieder, ihr Make-up aufzufrischen. »Ich kenne den Barkeeper im Mulligan’s. Das ist nur ein paar Blocks von hier auf dem Van Nuys.«


      Ich fuhr vom Parkplatz und den Van Nuys Boulevard hinunter, ihren Anweisungen folgend, bis wir vor einem Backsteingebäude standen, über dessen Tür »Mulligan’s« in blauer Leuchtschrift blinkte. Menschen in Business-Casual-Kleidung strömten durch die Tür. Ich sah hinunter auf mein Stretchkleid und fragte mich, wie viele unsittliche Angebote ich wohl bekommen würde, bevor der Tag um war.


      Der Parkplatz war voll, also parkte ich auf der Straße, und nachdem ich, wenn auch widerwillig, die Parkuhr gefüttert hatte, tauchten Dana und ich in das Dämmerlicht des Mulligan’s. Ich schreckte zurück, als ich von der kleinen Bühne in der Ecke schreckliche Karaoke-Laute hörte. Ein schwammiger Mann mittleren Alters schmetterte einen Song von Shania Twain.


      Dana bestellte schnell zwei Wodka Martinis mit Extraoliven bei ihrem Freund, dem Barkeeper, der aussah wie Bruce Lee und ganz in Schwarz gekleidet war. Wenn ich irgendwann in meinem Leben einmal einen Martini dringend nötig gehabt hatte, dann war es heute. Trotzdem änderte ich meine Bestellung in eine Diät-Cola um. Meine heutige selbstlose Tat Nummer zwei. Als unsere Getränke kamen, hatte Dana gerade genug Zeit gehabt, eine Olive zu kauen, da packte Bruce Lee auch schon ihre Hand und zog sie vor die Karaoke-Maschine, um mit ihr ein Duett von American Pie zu singen.


      Ich saß an der Bar und trank meine Diät-Cola. Normalerweise meide ich das Gedränge der Happy Hour. Ich mag es lieber, wenn ich mich mit meinen Freunden tatsächlich unterhalten kann, wie bei Starbucks oder bei Nordstrom. Meine Vorstellung von einem unterhaltsamen Abend ist ein Abendessen und ein Film mit Julia Roberts. Aber im Moment wirkte das laute, anonyme Gedränge merkwürdig beruhigend auf mich. Wie eine von miserablen Gesängen begleitete Flucht aus meinem wirklichen Leben.


      Meine Hände zitterten nur ganz wenig, als ich noch einen Schluck von der Cola nahm. Kein echter Ersatz für einen Martini.


      Zu gerne hätte ich gewusst, was jetzt in dem Motel vor sich ging. Hatte Ramirez unseren Tipp bekommen? Verhaftete er Greenway gerade in diesem Moment? Ich fragte mich, ob es vielleicht sogar beim Eintreffen der Cops zu einer großen Schießerei gekommen war. Gott, hoffentlich war niemand verletzt worden! Na ja, Metallica durfte sich von mir aus ruhig einen Schuss in den Hintern einfangen. Doch zu Tode sollte niemand kommen, am wenigsten ich, und deshalb blieb ich auch brav hier sitzen und nippte an meiner Cola, obwohl ich vor Neugierde fast umkam. Zwei Stunden würde ich noch warten und dann Ramirez anrufen und ihn so ganz nebenbei fragen, ob es irgendetwas Neues gäbe. Selbstverständlich würde ich nicht darauf herumreiten, dass ich und nicht die Polizei Greenway gefunden hatte. Ha, das hatte er mir sicher nicht zugetraut!


      Dana drängelte sich zu mir durch, griff wieder nach ihrem Drink und nahm einen großen Schluck. »Oh mein Gott! Ich hatte vergessen, was für ein schlechter Sänger Liao ist.« Sie leerte ihr Glas und biss fest auf eine Olive. »Komm mit auf die Bühne. Als Nächstes singen wir ›I’ve Got You, Babe‹.«


      »Nein, danke! Ich bin nicht in der Stimmung.«


      Dana zog die Pagenkopfperücke schief auf eine Seite hinunter. »Alles in Ordnung mit dir?«


      Nein, mit mir war nicht alles in Ordnung. Man hatte gerade auf mich geschossen.


      Aber es war schon nett von Dana gewesen, den ganzen Weg hinaus ins Valley mit mir zu fahren, obwohl ich sie beinahe umgebracht hätte. Und deshalb gab es überhaupt keinen Grund, ihr auch noch den Abend mit Bruce Lee zu verderben.


      »Ich komme schon klar«, sagte ich. Irgendwann.


      »Bist du sicher?«


      Ich setzte ein falsches Lächeln auf. »Ja. Alles in Ordnung. Wirklich.«


      »Okay. Na dann, macht es dir etwas aus, wenn du alleine nach Hause fährst? Liao hat das Haussitting für so einen Typen aus den Hills übernommen und sagt, dass er einen Whirlpool hat, von dem aus man den Hollywood-Schriftzug sehen kann.«


      Ich sah an ihr hinunter und hoffte, dass die Einladung nichts mit ihrem Minirock zu tun hatte. Aber wie ich Dana kannte, hoffte sie wahrscheinlich eher das Gegenteil.


      »Ja, geh nur. Ich komme schon klar.«


      »Cool. Ich rufe dich morgen an, und dann essen wir Bagels und lesen alles über die Verhaftung in der Zeitung.« Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu und verschwand in der immer noch größer werdenden Menge von Happy-Hour-Gästen.


      Richtig. Die Verhaftung. Ich hoffte nur, dass es auch wirklich eine gegeben hatte. Wie gerne hätte ich jetzt gesehen, was in dem Motel vor sich ging. War Greenway verhaftet worden? Wenn ja, würde die muntere Reporterin es sicher sofort in den Abendnachrichten melden. Und wenn Richard sah, dass es Entwarnung gab, würde er vielleicht schon heute Abend wieder in seiner Wohnung sein. Ich nahm noch einen Schluck von meiner Diät-Cola und fragte mich, wie ich das finden würde.


      Jetzt, da ich von Aschenbrödel wusste, war ich mir nicht mehr hundertprozentig sicher, wie die Dinge zwischen mir und Richard standen. Ich meine, ich war natürlich sauer auf ihn; schließlich war er mit einer dämlichen Disney-Prinzessin verheiratet. Aber – das hatte mich Mrs Rosenblatts Parade von Ehemännern gelehrt – es gab solche Ehen und solche. Vielleicht lebten sie getrennt. Oder sie hatten sich auseinandergelebt. Was dann?


      Und um alles noch schlimmer zu machen, konnte ich nicht aufhören, an Ramirez zu denken und wie sich in seiner Anwesenheit mein Atem beschleunigt hatte. Was – dessen war ich mir sicher – nur daran liegen konnte, dass ich schon länger keinen Sex mehr gehabt hatte. Es irritierte mich aber dennoch.


      Ich nippte an der Cola und wünschte, sie hätte einen höheren Wodkagehalt. Was für ein trauriges Bild gab ich ab. Möchtegern-Modedesignerin will nichts lieber als sich betrinken, nachdem der mörderische Ex-Mandant ihres verlogenen, untreuen Ex-Freundes auf sie geschossen hat. Während sie ziemlich unkeusche Fantasien über einen nervigen, aber sehr sexy Mordkommissar entwickelt.


      »Pardon«, sagte eine Stimme hinter mir zu Liaos Vertretung hinter der Bar. »Ich nehme ein Coors.«


      Ich erstarrte.


      Ist Ihnen schon einmal aufgefallen, dass manche Menschen immer genau dann auftauchen, wenn man an sie denkt? Mrs Rosenblatt würde es zweifellos auf das kosmische Band schieben, das uns alle miteinander verbindet. Ich persönlich glaube, es ist reine Glückssache. Und das Glück war mir heute Abend nicht hold.


      Ich widerstand dem Impuls, einfach in der Menge unterzutauchen (weil er mich ohnehin finden würde – immerhin war er ein Cop), und drehte mich um.


      »Na so was«, sagte Ramirez und grinste, »Sie hier?«
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      Ich konnte ihn einfach nur anstarren. Hatte der Typ ein Zielsuchgerät oder so etwas?


      Ramirez lächelte weiter und ließ sich lässig auf dem Barhocker neben mir nieder, während der Barkeeper ihm eine Fasche Coors zuschob.


      »Ihr Outfit gefällt mir«, sagte er.


      »Danke.« Ich zupfte am Saum meines Kleides und dachte plötzlich wieder an meine rutschende Unterhose.


      Sein Lächeln wurde breiter. Das sexy Grübchen erschien. »Eine Frau in Elastan macht mich irgendwie immer an.«


      »Sie machen sich über mich lustig, ja?«


      »Nur ein bisschen.«


      »Es soll eine Verkleidung sein.«


      »Wer soll Sie denn nicht erkennen?«


      Ich schwieg. »Niemand.«


      »Hmm.« Er musterte mich. Gedankenverloren nahm er einen Strohhalm aus dem Behälter und zeichnete damit kleine Kreise auf die Theke.


      »Was ist denn?«, fragte ich.


      »Hübsch, die Perücke.«


      »Echt stilvoll, nicht?«


      »Ich glaube, blond gefallen Sie mir besser.«


      Etwas in mir schrie: Er mag dein Haar!, und das behagte mir gar nicht.


      »Was machen Sie denn hier?«, fragte ich, um meine innere Stimme zum Schweigen zu bringen.


      »Arbeiten.« Er fixierte mich wie Superman, wenn er seinen Röntgenblick einschaltete. »Und was machen Sie hier?«


      Ich rutschte unruhig hin und her. Ich wusste nicht, wie viel ich ihm verraten sollte. Außerdem hatte ich in letzter Zeit so viele verschiedene Versionen der Wahrheit erzählt, dass ich nicht mehr wusste, welche ich Ramirez verkauft hatte. Aber da Greenway sich im Moment wahrscheinlich auf dem Weg ins Gefängnis befand und Richard bald zu Hause sein würde, hatte ich eigentlich nicht viel zu verlieren.


      »Ich habe nach Greenway gesucht, aber man hat auf mich geschossen, deswegen brauchte ich etwas zu trinken.« Ich hoffte, er würde einfach davon ausgehen, dass in meiner Diät-Cola Rum war.


      »Okay«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Weil ich Sie mag und weil ich noch keine Zeit für den ganzen Papierkram gehabt habe, tue ich mal einfach so, als hätte ich das von der Schießerei nicht gehört.«


      Hatte er gerade gesagt, dass er mich mochte? Mist, da war sie wieder, meine innere Stimme!


      »Hören Sie, Maddie«, fuhr er fort. »Hier geht es um Mord. Böse Männer mit großen Knarren. Nicht um Kinderschuhe. Finden Sie nicht, es wäre Zeit, nach Hause zu gehen und den großen Jungs die Sache zu überlassen?«


      Er hatte recht. Männer mit Knarren waren gefährlich. Und auf mich schießen zu lassen, rangierte ganz, ganz unten auf meiner To-do-Liste. Ich hatte meine Arbeit an den Emily-Erdbeer-Schuhen vernachlässigt, hatte meine beste Freundin ins Valley geschleppt, hätte beinahe dafür gesorgt, dass Althea gefeuert wurde und trug neonfarbenes Elastan. Außerdem hatte ich, wenn ich ehrlich war, ohnehin vorgehabt, meine Cola auszutrinken, auf direktem Wege nach Hause zu fahren, meinen Hintern auf die Couch zu pflanzen und mir Greenways Verhaftung im Fernsehen anzuschauen.


      Aber die Art, wie Ramirez »große Jungs« sagte, ließ mich die Schultern straffen, die Zähne zusammenbeißen und die Augen katzenartig zusammenkneifen. Ich warf mein falsches Haar über die Schulter.


      »Hören Sie, ›großer Junge‹, ich habe vielleicht Eierstöcke, aber deswegen sitze ich noch lange nicht zu Hause und stricke, während Richard sich auf der Flucht vor einem Killer befindet. Auch wenn er mit Aschenbrödel verheiratet ist.«


      Okay … vielleicht war es keine so gute Idee, solche Reden vor einem Cop zu schwingen. Ramirez starrte mich an, ganz der böse Cop. Ich betete im Stillen, dass er nicht nach seinen Handschellen griff. Die Nacht im County-Gefängnis zu verbringen, entsprach nicht meiner Vorstellung von Spaß. Und in dieser Aufmachung würde es wahrscheinlich noch weniger spaßig sein, als den lila Menschenfresser auf einem Laufsteg in Mailand vorzuführen.


      Gerade als ich mich der Gnade des Gesetzes ausliefern wollte, legten sich Ramirez’ Augenwinkel in Fältchen. Seine Mundwinkel hoben sich.


      Und dann lachte er laut heraus.


      Eigentlich hätte mich das ärgern sollen, aber stattdessen merkte ich, wie meine Angriffslust schwand. Er hatte ein wirklich tolles Lachen. Tief und volltönend. Auch sein Gesicht war auf einmal ganz verändert. Für einen Moment sah ich das Cover-Model, das er in einem anderen Leben hätte sein können.


      »Na gut«, sagte er, als er sich endlich beruhigt hatte. »Ich schlage Ihnen einen Deal vor.« Er lehnte sich so nah zu mir, dass ich seine Seife riechen konnte. Ivory. Ich atmete den Duft ein. Diese Marke hatte ich schon immer gemocht.


      »Was für einen Deal?«


      Er sah mir fest in die Augen und sagte in einem viel zu intimen Ton: »Keine Spielchen mehr.«


      Huch! Ich hoffte, dass er über den Fall sprach. Okay, ich gebe zu, ich musste wieder an Danas »animalischen Sex« denken. Nur ganz kurz!


      »Was wollen Sie wissen?«, quiekte ich.


      Sein Blick flackerte nicht einmal. »Alles.«


      Das war viel. Ich entschloss mich für die Kurzversion. »Okay. Ich war gestern in Richards Büro, als Greenway anrief. Ich verfolgte den Anruf zurück zum Moonlight Inn, und meine beste Freundin Dana und ich haben uns wie Nutten angezogen, damit der Nachtportier uns Greenways Zimmernummer verriet. Aber als wir vor der Zimmertür standen, hat jemand auf uns geschossen, deshalb sind wir schnell abgehauen.«


      Dieses Mal wanderten Ramirez’ Augenbrauen gen Norden.


      »Sie haben den Anruf zurückverfolgt?«


      »Okay, vielleicht nicht zurückverfolgt, aber ich habe die Empfangsdame mit einer Maniküre bestochen, damit sie die Nummer für mich nachsieht.«


      »Jesses.« Er verdrehte die Augen.


      Ich musterte ihn böse. »Hey, es hat geklappt, oder nicht? Jetzt sind Sie an der Reihe. Was machen Sie denn hier?«


      Ramirez nahm einen Schluck von seinem Bier und sah mich an. Ich bekam Angst, dass er einen Rückzieher machen würde.


      »Okay. Jemand hat uns einen anonymen Tipp gegeben, dass Devon Greenway im Moonlight Inn in North Hollywood wohnt. Wir haben den Anruf zu Ihrer Handynummer zurückverfolgt. Und damit meine ich, mit Hilfe der Technik. Wir mussten niemandem eine Maniküre versprechen.«


      Jetzt war es an mir, die Augen zu verdrehen.


      »Also habe ich ein paar Uniformierte hingeschickt, um nachzusehen. Sie können sich meine Überraschung vorstellen, als ich auf dem Weg dorthin Ihren roten Jeep entdeckte.«


      Ich ignorierte seine Ironie. »Haben Sie Greenway verhaftet?«


      »Nein.«


      »Nein? Was soll das heißen?« Meine Stimme war schrill geworden und drohte wieder zu kippen. Voller Panik flog mein Blick kreuz und quer durch den Raum. Auf einmal fühlte ich mich in der Anonymität des Mulligan’s gar nicht mehr sicher. Jeder dieser Fremden konnte plötzlich eine Waffe zücken.


      »Das soll heißen, dass das Motelzimmer leer war. Es war niemand da.«


      Zum zweiten Mal in ebenso vielen Tagen musste ich mich sehr zwingen, nicht zu hyperventilieren. Mit zitternden Händen packte ich das Glas fester und kippte den Rest meiner Diät-Cola hinunter. Zu hastig. Ich erwischte die falsche Röhre und begann schnell und flach zu keuchen wie eine läufige Hyäne. Ramirez klopfte mir auf den Rücken, dass mir Tränen in den Augen standen, als ich mich endlich wieder im Griff hatte.


      Er sah mich nur kopfschüttelnd und mit einem leichten, süffisanten Grinsen an und nahm einen weiteren Schluck Coors.


      »Er war da«, sagte ich. »Ich schwöre, dass er da war. Er hat mich gestern von dort aus angerufen. Das können Sie in den Anruflisten von Richards Kanzlei nachprüfen. Wir haben uns lange darüber unterhalten, dass Richard mich Mäuschen nennt.«


      »Mäuschen?« Ramirez grinste wieder.


      »Das ist sein Kosename für mich. Ich habe ihn mir nicht ausgesucht.«


      »Und was Besseres als Mäuschen ist ihm nicht eingefallen?«


      »Das ist doch süß!« Aber ehrlich gesagt, hatte mir Mäuschen eigentlich nie so richtig gefallen. So hätte mich auch mein Großvater nennen können. Doch das würde ich Ramirez gegenüber nicht zugeben.


      »Sie gleichen mehr einer fregadita, wenn Sie mich fragen.«


      »Einer was?«


      Ramirez lächelte. »Das müssen Sie schon selbst herausfinden.«


      Ich glaube, in diesem Moment hasste ich ihn.


      »Sind Sie sicher, dass Greenway nicht in dem Motel war?«


      »Vielleicht war er es mal, aber jetzt ist er weg. Und wenn er clever ist, befindet er sich in einem Flieger in die Karibik. Die Spurensicherung untersucht gerade das Motel. Vielleicht hat er ja freundlicherweise eine Visitenkarte hinterlassen.«


      Wahrscheinlich hatte der hakennasige Spusimann einen Heidenspaß, wenn er Metallica mit seiner Fusselrolle bearbeitete.


      »Glauben Sie, Sie finden etwas?«


      Ramirez zuckte die Achseln. »Ich glaube, dass er längst über alle Berge ist.«


      Na toll! Jetzt standen wir wieder ganz am Anfang. Nur dass ich mich jetzt alle drei Sekunden nach wütenden, schießwütigen Typen umsehen würde. Und Richard immer noch irgendwo da draußen war. Sich immer noch versteckte. Immer noch nicht auf meine Anrufe reagiert hatte. Immer noch mit Aschenbrödel verheiratet war.


      Ich brauchte wirklich etwas Stärkeres als Diät-Cola.


      »Jetzt sind wir also beide auf demselben Stand«, sagte Ramirez und leerte sein Bier. »Und Sie können nach Hause gehen.«


      »Werden Sie es mir sagen, wenn Sie etwas in dem Motel finden?«


      Auf einmal wurde Ramirez ernst. »Hören Sie, das hier ist eine Mordermittlung. Kein Schuhshopping. Gehen Sie nach Hause!«


      »Aber –« Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, brach aber ab, als Ramirez seine Hand auf meine legte.


      »Ich habe bereits eine Frauenleiche aus einem Pool fischen müssen. Ich will nicht, dass es zwei werden. Bitte! Gehen Sie nach Hause!«


      Ich erstarrte. Nicht so sehr wegen der Warnung, sondern wegen Ramirez’ Hand, die warm auf meiner lag. Ich schluckte und sagte mir, dass ich nicht mehr dreizehn war und Ramirez kein breitschultriger Footballspieler.


      »Ich kann nicht einfach so aufgeben.« Denn ich war vielleicht von ihm schwanger. Aber das sagte ich ihm nicht.


      Ramirez’ weiche Seite war so schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen war. Er schüttelte den Kopf und brummte etwas auf Spanisch.


      Und dann war er fort.


      Ich starrte in mein Glas. Das war ein guter Rat. Gehen Sie nach Hause! Er hatte recht; ich wusste nicht, was ich tun sollte. Vielleicht befand sich Greenway in einem Flieger in die Karibik. Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht war er gerade jetzt in diesem Moment Richard auf der Spur, hatte ihn sogar schon gefunden und wartete mit gezückter Waffe nur darauf zuzuschlagen. Die Heldin in mir, die, als sie klein war, Unterwäsche der Marke Wonder Woman getragen hatte, hätte sich am liebsten ihr goldenes Lasso geschnappt und Richard davor gerettet, mit dem Gesicht nach unten im kristallklaren Wasser eines Swimmingpools zu enden. Aber der Angsthase in mir, der, so schnell er konnte, von Zimmer zweihundertzehn geflüchtet war, wusste, dass Ramirez recht hatte. Wenn ich so weitermachte, würde ich irgendwann vor den Lauf einer Pistole stolpern. War Richard das wert?


      Letzte Woche noch hätte ich laut »Ja!« gerufen. Jetzt hatte ich ernsthafte Zweifel. Aber obwohl ich den Aschenbrödel-Faktor nicht ignorieren konnte, durfte ich Richard auch nicht einfach abschreiben, ohne ihn vorher angehört zu haben. Ich meine, wir waren schließlich seit fünf Monaten zusammen. Und meistens war es wirklich gut zwischen uns gelaufen. Okay, bisher hatten wir uns noch keine ewige Treue geschworen und so. Aber ich hatte dreimal die Woche bei ihm übernachtet, und der Freitagabend war immer für uns beide reserviert gewesen.


      Die Frage war: Was sollte ich jetzt tun? Ich schüttelte die Eiswürfel in meinem leeren Glas. Es gab keine Hinweise, denen ich folgen konnte, ich hatte keine Pistole und keinen eigenen Spusimann. Ich besaß noch nicht einmal ein Pfefferspray.


      Aber eines hatte ich: einen Schwangerschaftstest. Und da mein Beziehungsstatus mehr als unklar war, war der Gedanke, einem Mörder gegenüberzutreten, weniger beängstigend für mich als ein Schwangerschaftstest.


      Deshalb tat ich das Einzige, das mir übrig blieb. Ich warf einen Zehndollarschein auf die Theke und rannte zu meinem Jeep, bevor Ramirez zu viel Vorsprung bekam.


      Ich war die Erste, die zugegeben hätte, dass meine letzte Beschattung von Ramirez nicht gerade optimal gelaufen war. Auf keinen Fall wollte ich auf weitere Leichen stoßen. Deshalb nahm ich mir fest vor, im Auto zu bleiben. Aber Ramirez’ sexistischen Vorstellungen zum Trotz würde ich nicht einfach zu Hause sitzen und abwarten, dass es noch schlimmer kam. Und ich hatte das dumpfe Gefühl, dass es noch schlimmer kommen würde. Natürlich wäre es toll, wenn der Mann von der Spurensicherung einen Hinweis fände, der uns direkt zu Greenway führte, aber ich glaubte nicht daran, dass Greenway so dumm war. Oder dass ich so viel Glück hatte.


      Statt also zu Hause zu sitzen und mir von munteren Reportern sagen zu lassen, dass die Polizei keine neue Spur hatte, nahm ich mein Schicksal selbst in die Hand. Ich war proaktiv. Ja, proaktiv. Das hörte sich viel besser an als »Ich mischte mich in die Ermittlungen ein«. Außerdem, wenn ich nur im Wagen bliebe, mischte ich mich nicht wirklich ein. Ich spionierte nur ein bisschen.


      Und ich war immer noch eingeschnappt, weil er mich mädchenhaft genannt hatte. Und was zum Teufel war eine fregadita?


      Bis zur nächsten Ampel hatte ich Ramirez’ schwarzen Geländewagen eingeholt. Ich blieb zwei Autos hinter ihm und auf der Nebenspur und versuchte, meinen Jeep durch reine Willenskraft klein und unauffällig aussehen zu lassen. Wie erwartet, bog er rechts in die Van Owen Avenue ein und schlug die Richtung zum Motel ein. Ich ließ ihn ein paar Autolängen vorfahren, weil ich zu wissen glaubte, wohin er fuhr. Als wir unter der 170 hindurchfuhren, verlor ich ihn aus den Augen, aber als ich langsam am Moonlight Inn vorbeifuhr, sah ich seinen Geländewagen unter derselben dürren Palme stehen, unter der eine Stunde zuvor mein Jeep gestanden hatte.


      Ich fuhr um das Motel herum und parkte etwas weiter die Straße hinunter unter einer Straßenlampe, die gerade flackernd ihr Leben aushauchte. Obwohl es immer noch angenehme sechsundzwanzig Grad waren, hielt ich Fenster und Türen geschlossen. Vorher war mir das Moonlight Inn schon unheimlich vorgekommen, jetzt aber war es der reine Horror für mich. Ich dachte an die Szene in Düstere Legenden, als die nichts ahnende Frau in dem Auto sitzt und der Axtmörder plötzlich auf dem Rücksitz auftaucht und auf sie einhackt, bis der ganze Wagen voll von rot gefärbtem Maissirup ist. Ich erschauderte. Ich zog es vor, wenn mein Sirup genau da blieb, wo er war, vielen Dank auch!


      In die Dunkelheit blinzelnd sah ich, wie Ramirez aus seinem Wagen stieg. Auf dem Parkplatz standen jetzt zwei Streifenwagen. Ein Polizeibeamter sprach in das Funkgerät in seinem Auto, während ein anderer mit einer Taschenlampe die Nummernschilder der anderen Autos auf dem Parkplatz ableuchtete. Ramirez ging zu ihm und unterhielt sich einen Moment mit dem Uniformierten, der immer wieder auf die Tür von Zimmer zweihundertzehn deutete.


      Ich folgte Ramirez’ Blick die Treppe hinauf. Die Zimmertür stand nun offen, und ich konnte sehen, dass Licht brannte. Hinter den fadenscheinigen Vorhängen zeichnete sich eine Silhouette ab – vermutlich der Spusimann mit seinen zahlreichen kleinen schwarzen Beuteln. Die Nachbarn links und rechts von Zimmer zweihundertzehn drückten sich halb nackt auf dem Flur vor der Tür herum – angezogen wie Motten durch das Licht.


      Ramirez ließ den Uniformierten stehen und stieg die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Mit langen, entschlossenen Schritten steuerte er Greenways Zimmer an. Er verschwand eine Minute darin, tauchte aber schnell wieder auf, kam die Treppe herunter und ging über den rissigen Asphalt des Parkplatzes zum Büro. Ich grinste schadenfroh, als ich mir vorstellte, wie Metallica unter Ramirez’ bösem Blick erzitterte.


      Fünf Minuten später kam Ramirez wieder zum Vorschein und begab sich zu seinem Geländewagen. Die Scheinwerfer gingen an, und er fuhr rückwärts vom Parkplatz. Dann lenkte er seinen Wagen den Lankershim Boulevard hinunter in Richtung Freeway. Ich zählte bis drei und fuhr ihm dann nach.


      Höchstwahrscheinlich war er nur auf dem Weg zurück zum Polizeirevier. Aber falls ihm Metallica wider Erwarten doch etwas über Greenways Aufenthaltsort verraten hatte, würde eine kleine Spazierfahrt nicht schaden. Außerdem, obwohl ich es nicht gern zugegeben hätte, kam mir meine Wohnung auf einmal sehr leer vor. Nach dem schrecklichen Erlebnis heute Abend und in dem sicheren Wissen, dass Greenway immer noch frei herumlief, war die Aussicht, allein zu sein, nicht sehr verführerisch. Und ich hatte niemanden, den ich hätte bitten können, bei mir zu übernachten. Dana planschte irgendwo in einem Whirlpool, und Richard war, wie wir alle wussten, fahnenflüchtig. Meine Mutter fiel mir noch ein, aber dann hätte ich mir den ganzen Abend alles über den Junggesellinnenabend im Sixpack anhören müssen und wie viele Zwanzigdollarscheine sie einpacken würde.


      Ich weiß, es klingt verrückt, aber solange ich Ramirez im Auge hatte, fühlte ich mich sicher. Komisch, welch beruhigende Wirkung die Rücklichter eines Geländewagens haben können.


      Also folgte ich Ramirez den Lankershim Boulevard hinunter zur 134. Er fuhr weiter nach Osten, in Richtung Pasadena, bog aber nach Süden ab. Er fuhr schnell, als hätte er es eilig. Ich hatte Mühe, ihn nicht zu verlieren, weil ich gleichzeitig immer darauf achten musste, genügend Abstand zu halten, fest entschlossen, mich heute Abend nicht erwischen zu lassen.


      Die Armaturenuhr zeigte halb acht, als Ramirez endlich seinen Geländewagen vom Freeway hinunterlenkte und bei Azusa ab- und in das Wohngebiet von Hacienda Heights fuhr. Hier standen bescheidene Einfamilienhäuser, die aussahen, als hätten sie schon viele Generationen von Kindern kommen und gehen gesehen. Ursprünglich waren dies in den Fünfzigern die damals typischen Häuser von der Stange gewesen, aber heute sah man in diesen Straßen überall umgebaute Garagen, Hausverkleidungen aus dem Baumarkt und gelegentlich ein zusätzliches zweites Geschoss. Die Gärten waren üppig bepflanzt, und die ordentlich geschnittenen Grünflächen übersät mit Kinderfahrrädern und Fußbällen.


      Ich folgte Ramirez an einem Haus mit einer Babyschaukel vorbei, die an einem Baum im Garten befestigt war und einem strahlend weißen Vorgartenzaun. Für einen Moment überfiel mich Panik, als mir klar wurde, dass mir möglicherweise ein solches Leben blühte.


      Na gut, so neurotisch bin ich nun auch wieder nicht, dass ich bei dem bloßen Gedanken an dieses Vorstadtidyll einen Nervenzusammenbruch bekam. Aber bei der Vorstellung, meine Wohnung aufzugeben (so winzig sie auch war), mit (schluck!) Richard zusammenzuleben (ja, ich ignorierte den Aschenbrödel-Faktor einfach mal) und Florence Henderson, die perfekte Mutter, zu werden, bekam ich feuchte Hände. War ich wirklich bereit, mein jetziges Leben für ein Leben in der Vorstadt einzutauschen, nur wegen eines geplatzten Kondoms?


      Und ich gebe nur sehr ungern zu, dass ein winziger Teil von mir (wirklich nur ein sehr winziger Teil) es tatsächlich irgendwie wollte. Wahrscheinlich hatte ich früher zu viel mit Familie Sonnenschein gespielt. Daher kamen meine plötzlichen mütterlichen Anwandlungen. Ich war darauf programmiert, seitdem ich Barbie ihr Traumhaus gekauft hatte, natürlich mit allem Drum und Dran und natürlich Ken. Und jetzt, als ich mittendrin war, brach mir der kalte Schweiß aus.


      Ich geriet so in Panik, dass ich Ramirez aus den Augen verlor.


      Mist!


      Ich fuhr um den Block, den Weg zurück, den ich gekommen war. Beim zweiten Mal entdeckte ich endlich seinen Geländewagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite unter einer dicht belaubten Eiche.


      Ich parkte an der Ecke, in sicherer Entfernung von dem trüben Licht der Straßenlaternen, und ließ mich tief in meinen Sitz rutschen. Von hier aus konnte ich erkennen, dass Ramirez’ Wagen leer war. Während ich um den Block gefahren war, war er ausgestiegen und vermutlich in eines der Häuser gegangen. Mist!


      Ich ließ meinen Blick über die beiden Häuser rechts und links von seinem Wagen wandern. In einem war es dunkel. Das andere war ein niedriges, eingeschossiges Haus mit gelben Fensterläden. Hinter einem der Fenster sah ich das blaue Flackern eines Fernsehers. Im Vorgarten standen Yucca-Palmen, und auf dem Rasen lagen Hula-Hoop-Reifen. Rosenbüsche säumten den Weg, zusammen mit Baseballhandschuhen, Spielzeuglastern und einer Stoffpuppe. Das sah mir nicht nach einem Versteck aus, das Greenway sich ausgesucht haben würde. Ich fragte mich, was Ramirez hier wollte.


      Und dann zeigte sich wieder seine unheimliche mediale Begabung.


      »Suchen Sie mich?« Ramirez’ Gesicht tauchte vor dem Fenster auf.


      Ich jaulte auf wie ein Terrier und fuhr zurück.


      »Jesses, Sie haben mich zu Tode erschreckt.«


      Die Lachfältchen in seinen Augenwinkeln erschienen, als er jetzt schmunzelte, als habe er genau das beabsichtigt. »Sie fangen an, echt lästig zu werden, wissen Sie das?«


      »Tja, so sind wir Mädchen nun mal.«


      »Wahrscheinlich kann ich Sie nicht davon überzeugen, jetzt nach Hause zu fahren, stimmt’s?«


      Ich machte ein finsteres Gesicht, um ihm zu zeigen, dass ich so leicht nicht abzuschütteln war. »Nein, können Sie nicht. Ich weiß gar nicht, warum Sie denken, Sie könnten mich herumkommandieren. Weil ich eine Frau bin, nicht wahr?«


      Sein Lächeln wurde breiter. »Nein. Weil ich eine Polizeimarke habe.«


      Richtig. Tja, damit hatte er wohl recht.


      Ich wechselte lieber das Thema. »Warum sind wir hier?«, fragte ich und deutete auf die in frühabendlicher Stille dösenden Häuser um uns herum.


      Er warf einen Blick auf das Haus mit den Hula-Hoop-Reifen. »Aus keinem besonderen Grund.«


      Aha! Als wenn ich das auch nur eine Sekunde geglaubt hätte. »Wer ist da drinnen?«, fragte ich und reckte den Hals, um an den gelben Fensterläden vorbeizusehen.


      Ramirez schüttelte den Kopf. »Glauben Sie mir, das wollen Sie gar nicht wissen.«


      »Jetzt machen Sie es schon wieder. Sie sagen mir, was ich will und was ich nicht will. Stehen Frauen wirklich auf diese sexistische Tour?« Aber noch während ich es aussprach, hatte ich keinen Zweifel daran.


      Ramirez hatte wieder dieses Funkeln in den Augen, als würde er mich jeden Augenblick verhaften und obendrein seinen Spaß daran haben. »Okay, wollen Sie es wirklich wissen?«


      Ich zögerte. Aber ich war nicht so weit gefahren, um mich dann von einem Mann einschüchtern zu lassen, der glaubte, mir sagen zu können, was ich zu tun und zu lassen hatte, nur weil er mehr Sex-Appeal hatte als Brad Pitt in einer Toga. Ich straffte die Schultern. »Ja.«


      »Na gut! Dann kommen Sie mit rein.«


      Das war zu einfach. Es gab bestimmt einen Haken. Aber nachdem ich einen solchen Aufstand gemacht hatte, gab es jetzt kein Zurück mehr. (Und ich muss zugeben, dass es immer noch verlockender war, mit Ramirez dort hineinzugehen, als alleine in meiner Einzimmerwohnung zu sitzen und darauf zu warten, dass Greenway mich überfiel und meinen Maissirup verspritzte.) Deshalb griff ich nach meiner Tasche und schloss den Jeep ab. Dann folgte ich Ramirez über die Straße und den rosengesäumten Weg entlang.


      Die Haustür war in einem grellen Rot gestrichen und hatte ein Fenster aus orangefarbenem Glas. Ramirez klopfte und öffnete die Tür, ohne auf eine Antwort zu warten. Mich schob er vor sich ins Haus.


      Hier war es wärmer als draußen, und es roch nach Tamale, Kiefernöl und Zuckerkeksen. Irgendwo im Haus spielte Musik, und ich hörte laute Kinderstimmen, sah aber niemanden. Ramirez führte mich in ein gemütliches Wohnzimmer, das vor Nippes aller Art überquoll. Bunte Glasvasen, eine Sammlung von Wackelkopfpuppen der Anaheim Angels, selbst gehäkelte Decken in leuchtenden Grün- und grellen Pinktönen, Glaskerzenständer, die mit dem Bild der Jungfrau Maria bemalt waren, bedeckten jede nur halbwegs verfügbare Fläche. In der Ecke döste ein Mann in einem alten Arbeitshemd und Jeans in einem tieforangefarbenen Fernsehsessel. Ein schwarzer Cowboyhut lag auf dem Beistelltisch daneben. Der Fernseher, den ich von der Straße aus gesehen hatte, war auf stumm gestellt, und auf dem Bildschirm lief ein Western mit John Wayne.


      Vom Wohnzimmer aus konnte ich einen Blick in die Küche aus blauem Resopal werfen, in der runde Frauen geschäftig hin und her eilten und sich sehr schnell auf Spanisch unterhielten.


      Ich fragte mich, ob es so klug gewesen war, Ramirez zu begleiten. Ich hatte gedacht, dass er einen Verdächtigen verhören, in eine Vorstadtcrackhöhle einbrechen oder sogar dem Nachbarn von Greenways Cousin zweiten Grades Informationen abpressen würde. Aber mir schwante, dass ich in etwas viel Schlimmeres geraten war.


      »Hallo?«, rief Ramirez.


      Das Spanisch verstummte, und fünf kleine Gesichter erschienen in der Küchentür. Alle hatten seinen braunen Teint und dichtes, welliges, schwarzes Haar. Eine Frau schien ungefähr in meinem Alter zu sein; die anderen hatten leichte Falten und graue Strähnen in den Locken.


      Die Kleinste (und keine von ihnen war größer als eins dreiundfünfzig) schlug die Hände zusammen, als sie Ramirez erblickte. »Mijo, du bist gekommen!«


      »Natürlich.« Ramirez ging zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Du hast doch nicht etwa geglaubt, dass ich deinen Geburtstag vergessen würde, Mama?«


      Mama? Oh oh! Mein ungutes Gefühl bestätigte sich.


      Ich zupfte an dem Saum meines Kleides. Vielleicht würde es ja acht Zentimeter wachsen, wenn ich es mir nur inständig genug wünschte. In diesem Kleid die Mutter von jemandem, egal wem, kennenzulernen, war alles andere als angenehm, und erst recht, wenn sie Zuckerkekse backte. Wenn ich ganz langsam rückwärtsging, konnte ich möglicherweise mit dem Rest an Würde, der mir noch geblieben war, unauffällig durch die Haustür verschwinden.


      Als wenn er meine Gedanken erraten hätte, sagte Ramirez: »Mama, das ist Maddie.«


      Ich erstarrte, als sich fünf braune Augenpaare auf mich richteten. So viel zum unauffälligen Verschwinden.


      Mama besah mich von Kopf bis Fuß. Sie hob eine dicke Augenbraue und sah Ramirez an. Die anderen Frauen starrten mich nur an, die Augen groß und rund wie ihre sanften Gesichter. Alle außer der Jüngsten. Sie musterte mich argwöhnisch und presste die Lippen aufeinander.


      »Maddie, das ist meine Schwester BillieJo und meine Tanten Swoozie, Cookie und Kiki.«


      Die Tanten staunten. BillieJo schaute böse.


      »Hi!«, sagte ich. Ich winkte schwach mit einem Finger. Niemand winkte zurück.


      Ich spürte, wie das Wort »Nutte« auf meiner Stirn aufleuchtete wie eine Leuchtreklame. »Ich, äh, ziehe mich normalerweise nicht so an«, sagte ich schnell. Meine Wangen waren röter als Rudolphs Nase.


      Mama musterte mich langsam. Ihr Blick blieb an meinem Kleidersaum hängen. Verlegen zog ich ihn erneut herunter.


      »Hübsche Beine«, sagte sie.


      »Äh …« Mir fiel keine passende Antwort ein. Ich wandte mich Hilfe suchend an Ramirez. Aber von dort würde keine Hilfe kommen. Er verschränkte die Arme vor der Brust und wippte auf den Absätzen, ein Grinsen auf dem Gesicht, das unmissverständlich deutlich machte, dass dies die Rache dafür war, dass ich ihm gefolgt war.


      »Danke!«, brachte ich schließlich heraus.


      »Früher hatte ich auch solche Beine«, fuhr Mama fort. »Als ich noch keine Kinder hatte. Kinder ruinieren die Beine. Krampfadern, Cellulite. Das ist nicht schön. Haben Sie Kinder?«


      »Nein. Keine Kinder.« Noch nicht.


      »Schön für Sie. Bewahren Sie sich diese Beine, solange Sie können. Ich bekam mein erstes Kind mit siebzehn. Wie alt sind Sie?«


      »Ähem. Neunundzwanzig«, antwortete ich. Doch es hörte sich eher wie eine Frage an, als würde ich hoffen, die richtige Antwort in einem Quiz gefunden zu haben.


      »Oh.« Mama beugte sich näher zu mir und flüsterte: »Sind Sie unfruchtbar?«


      Ich glaube, ich hörte Ramirez prusten.


      »Nein! Nein, ich bin nicht unfruchtbar. Ich bin nur … ich arbeite.«


      »Oh! Na dann! Schön für Sie. Eine Karrierefrau. Ich wollte immer eine Karrierefrau sein. Ich glaube, ich hätte eine sehr gute Feuerwehrfrau abgegeben.«


      Ich unterdrückte ein Lachen, als ich mir vorstellte, wie die korpulente Mama jemanden aus einem brennenden Gebäude schleppte.


      »Was arbeiten Sie denn?«, fragte sie.


      »Ich entwerfe Schuhe.«


      Mama sah hinunter auf meine Acrylschuhe mit ihren klobigen Absätzen.


      »Nicht diese«, ergänzte ich hastig. »Ich entwerfe Kinderschuhe.«


      Mamas Miene hellte sich auf. »Seht ihr, sie mag Kinder. Sie ist in Ordnung. Sie gefällt mir.« Mama gab Ramirez einen Klaps auf die Wange.


      »Freut mich«, sagte er. Er amüsierte sich offenbar königlich.


      Auch mir gab Mama einen Klaps. Dann zeigte sie auf Ramirez. »Passen Sie auf, dass er Kondome benutzt. Sie müssen diese Beine, solange es geht, behalten.«


      Beinahe hätte ich mich an meiner Zunge verschluckt. Ich sah Ramirez an, in der Hoffnung, er würde seine Mutter darüber aufklären, dass wir keinen Bedarf an Kondomen hatten. Aber er war ganz damit beschäftigt, nicht zu lachen.


      »Nun«, sagte Mama zu niemandem Bestimmten, »die Tamales sind fertig. Lasst uns essen.«


      Mamas stämmige Gestalt watschelte zurück in die Küche. Die Tanten folgten ihr, BillieJo als Schlusslicht. Sie warf mir einen letzten bösen Blick über die Schulter zu.


      Ich überlegte immer noch, ob es zu spät war, die Flucht zu ergreifen, als ich Ramirez’ Atem in meinem Nacken spürte.


      »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass Sie nicht mit hineinkommen wollen«, murmelte er. Er feixte, dass es der Grinsekatze alle Ehre gemacht hätte, nahm mich an der Hand und zog mich in die Küche.


      Das würde er mir büßen.
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      Ramirez führte mich in einen großen Garten, gegen den mein kleiner Blumenkasten vor dem Fenster geradezu rührend wirkte. Auf dem Rasen waren drei Klapptische mit bunten Tischdecken aufgebaut, beladen mit duftenden Tamales, Chili und Empanadas. Drumherum standen unterschiedliche Stühle und Bänke. Zwischen den hohen Eichen hingen Lichterketten, und eine arg mitgenommene Piñata schwang an einem der niedrigeren Äste. Darunter saß eine Gruppe dunkelhaariger Kinder, aus deren Mündern Lutscherstiele herausguckten.


      »Onkel Jack«, rief eines von ihnen und rannte auf Ramirez zu. Zwei kleine Mädchen folgten seinem Beispiel, und bald hatte Ramirez an beiden Beinen Teppichratten mit klebrigen Fingern.


      Jetzt war es an mir zu feixen. Ramirez war also »Onkel Jack«. Unvorstellbar – der böse Cop als lieber Onkel. Doch als eine seiner Nichten sein weißes Hemd mit einem schokoladigen Handabdruck verzierte, wollte ich meinen Augen nicht trauen – er verzog keine Miene.


      Mama erschien mit einem weiteren Tablett Tamales und setzte sich auf eine der Bänke. Das schien das Signal zu sein, denn auf einmal wimmelte es von Menschen. BillieJo und drei weitere junge Frauen kamen durch die Schiebeglastüren, gefolgt von dem Mann, den ich schlafend im Fernsehsessel gesehen hatte. Dann bogen zwei Männer um die Ecke, beide mit einer nicht zu übersehenden Ähnlichkeit mit Ramirez, auch wenn der eine ein wenig pummeliger war und der andere das dunkle Haar zu einem Pferdeschwanz im Nacken gebunden trug.


      Mama drückte mir mit der Aufforderung: »Essen Sie, essen Sie!« einen Teller in die Hand, und unter ihrem wachsamen Auge häufte ich mir, aus Angst, ich könnte sie beleidigen, von allem etwas auf den Teller. (Mein Aufzug, fand ich, war für einen Abend Beleidigung genug gewesen.)


      Nachdem wir uns gesetzt hatten, um zu essen, kamen zwei weitere Männer aus dem Haus, die Gitarren um die Schultern hängen hatten, stürzten sich auf das Essen und stimmten lachend und redend in das laute Stimmengewirr mit ein, das mich umgab.


      Möglicherweise habe ich bereits erwähnt, dass meine Großmutter irisch-katholisch ist. Bevor mein Großvater seine Fahrkarte für eine einfache Fahrt durch Petrus’ Tor gelöst hatte, haben wir Weihnachten immer bei ihnen zu Hause verbracht. Alle meine sieben Tanten und Onkel, alle neunzehn Cousins und Cousinen und ihre unzähligen süßen Kleinen rannten in karierten Weihnachtskleidern und mit winzigen roten Fliegen durch das Haus. Große Familien sind mir also nichts Fremdes. Aber noch nie in meinem Leben hatte ich Menschen kennengelernt, die so laut sprechen und so viel essen konnten, und das gleichzeitig. Ich war voller Bewunderung.


      Und wenn ich gehofft hatte, ich könnte mich im Hintergrund halten, wurde ich bitter enttäuscht. Mama zog mich neben sich auf die Bank und stellte mich jedem einzelnen der anwesenden Familienmitglieder vor. Ich lernte Ramirez’ Brüder Bart, Dillon, Marshal und Clint kennen. Bei BillyJo saßen Clints Frau Amelia, Barts Frau Maria, Cousine Mary Jane und Cousin José. Ich war mir sicher, dass ich mir die Namen der ungefähr zehn Nichten und Neffen noch nicht einmal bis zum Dessert würde merken können.


      Zwar war es bald beinahe so laut wie im Mulligan’s beim Karaoke, aber aus irgendeinem Grunde fühlte ich mich nicht verloren. Ihr Lärm hatte eigentlich sogar etwas Tröstliches. Wie eine warme Decke, die mich vor dem Rest der Welt mit ihren Problemen schützte. Für eine halbe Sekunde vergaß ich alles, was heute passiert war, und begann mich zu entspannen, als mir Mama eine zweite Portion auf den Teller schaufelte.


      »Ich mag es gern, wenn Frauen tüchtig essen«, sagte sie beifällig, als ich zulangte. »Die jungen Frauen heutzutage sind zu dünn. Nicht wie Sie. Sie haben richtig Fleisch auf den Rippen.«


      Ich hielt inne, die Gabel mit einem Stück Empanada auf halbem Wege zu meinem Mund. Vielleicht hätte ich doch bei zwei Stück Schluss machen sollen. »Danke!«, sagte ich unsicher.


      »Aber mein Jackie mag kurvige Frauen.«


      Jackie? Wie süß. Ich sah über den Tisch hinweg zu Ramirez, der mit einer Hand Enchiladas aß und mit der anderen ein Kleinkind in rosa Rüschen auf den Knien hielt.


      »Darf ich Ihnen einen Frage stellen, Mrs Ramirez?«


      »Nennen Sie mich Mama. Alle nennen mich Mama.«


      »Okay …« Ich zögerte. »Mama.« Irgendwie war es komisch, die Mutter eines anderen »Mama« zu nennen. Vor allem, wenn diese Mutter fälschlicherweise glaubte, ich würde mit ihrem Sohn ausgehen. Aber ich konnte ihr wohl schlecht sagen, dass ich ihn beschattete, jetzt, da ich ihre hausgemachten Empanadas verspeist hatte. Ramirez hatte mich in der Hand, und der Blick, den er mir zuwarf, und die Grübchen, die jetzt aufblitzten, sagten mir, dass er das auch wusste.


      »Was wollen Sie wissen, meine Liebe?«


      »Was heißt fregadita?«, fragte ich.


      Mama sah für einen Moment nachdenklich aus. »Es heißt kleine Nervensäge. Warum?«


      Ich widerstand dem Impuls, eine Empanada nach Ramirez zu werfen, da er noch das Kind auf dem Schoß hielt. »Aus keinem besonderen Grund«, sagte ich stattdessen.


      »Es ist so eine schöne Nacht. Ich bin froh, dass Jackie kommen konnte. Wissen Sie, der Wettermann sagte, es würde regnen.«


      »Es regnet nie in L.A.«


      »Das habe ich auch gesagt. Aber dieser Nachrichtenmensch sagte, es würde Regen geben. Ich wusste, dass er sich irrte. Mama weiß so etwas.« Sie nickte mir weise zu, und ich muss zugeben, dass ich begann, sie zu mögen.


      Nachdem wir alle mit mexikanischen süßen Brötchen, Zimtschnecken und Zuckerkeksen mit kleinen grünen Punkten obendrauf vollgestopft waren, stimmten die Gitarrenspieler ihre Instrumente und spielten eine leise Melodie. Ich fühlte mich satt und zufrieden, ja beinahe friedlich – sicher auch dank des vielen scharfen Essens, das ich im Bauch hatte.


      Das änderte sich schlagartig, als ich eine warme Hand auf meinem unteren Rücken spürte.


      Ramirez beugte sich zu mir herunter und flüsterte: »Darf ich bitten?«


      Ich überlegte mir gerade, ob ich Nein sagen sollte, als er auch schon meine Hand genommen und mich zum Rasen geführt hatte, wo Clint und seine Frau bereits zu den Klängen der Musik tanzten. Aber schließlich war er ein Cop, und einen Cop sollte man lieber nicht reizen. (Seine tiefe Stimme nah an meinem Ohr, die mich wieder an animalischen Sex hatte denken lassen, hatte damit überhaupt nichts zu tun, ich schwöre!)


      Ramirez legte locker den Arm um meine Taille, nahm meine rechte Hand in seine, und dann überließen wir uns dem Takt der Musik. Er bewegte sich erstaunlich anmutig. Wie der große, schlanke Panther auf seinem Arm. Auf einmal fühlte ich mich wie Ginger Rogers. Das war schön.


      Ein bisschen zu schön. Und, stellte ich fest, als mir wieder einmal irgendwo südlich meines Bauchnabels heiß wurde, ein bisschen zu intim. Ein bisschen zu selbstverständlich.


      Ich räusperte mich und suchte nach einem unverfänglichen Thema, um mich abzukühlen.


      »Äh, Ihre Schwester hat einen ungewöhnlichen Namen. Warum heißt sie BillieJo?«


      Ramirez lächelte. »Finden Sie, alle Lateinamerikaner sollten José oder Maria heißen?«


      Weil ich mich nicht gleich wieder mit ihm anlegen wollte, wies ich ihn nicht darauf hin, dass in der Tat ein José und eine Maria anwesend waren. »Nein, nein, das meinte ich nicht. Es ist nur …, na ja, BillieJo ist kein Name, den man sehr oft in L.A. hört. Vielleicht im Süden. Oder Texas. Oder irgendwo, wo es mehr, äh, Cowboys gibt.« Dann fiel mir der schlafende Mann mit dem Cowboyhut ein. »Nicht, dass es nicht auch lateinamerikanische Cowboys gäbe. Ich meine, ich bin sicher, dass es die gibt. Aber die heißen nicht BillieJo. Na ja, außer Ihrer Schwester. Die ganz offensichtlich kein Cowboy ist.« Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken.


      »Entspannen Sie sich«, sagte er und zog mich noch ein bisschen näher zu sich. »Ich wollte Sie nur aufziehen.«


      »Oh!« Als seine Hüften sich an mich drängten, tat ich so, als würde ich die Signale nicht bemerken, die meine blöden Hormone mir sendeten. Wusste mein Körper denn nicht, dass dies ein völlig unpassender Moment war, an Sex zu denken?


      Ramirez zumindest schien es nicht so zu gehen wie mir. Oder war er nur daran gewöhnt, mit Frauen zu tanzen, die wie Prostituierte gekleidet waren?


      »BillieJo«, fuhr er fort, »ist eine Figur aus Petticoat Junction. Bart ist aus Maverick. Marshal, nun ja, in jedem Western gibt es einen Marshal. Verstehen Sie? Als Mom und Dad in den Sechzigern aus Mexiko hierher zogen, lernte Mom Englisch, indem sie sich diese Westernserien im Fernsehen ansah. Sie mochte sie sehr.«


      »Warum hat es Sie nicht getroffen?«


      Er zeigte mir seine weißen Zähne. »Jackson Wyoming Ramirez.«


      »Autsch!«


      »Sie sagen es.«


      »Wie ist es, wenn man mit so vielen Geschwistern aufwächst?«


      »Eng.« Er lächelte. »Erst als ich fünfzehn war, hat meine Mutter mich endlich nicht mehr gezwungen, die Kleidung meiner älteren Geschwister aufzutragen.«


      »Sie Armer«, sagte ich entsetzt.


      Er lachte. Ein echtes Lachen, nicht das herablassende Lächeln, das ich mittlerweile nur allzu gut kannte. Und wieder ärgerte ich mich über meinen Körper und meine Hormone.


      »Kein Mitleid, bitte, von der Modedesignerin. Es hat auch Vorteile, wenn man ältere Brüder hat. Unter der Matratze gab es immer einen Stapel Playboy-Hefte.«


      »Ich hätte wissen müssen, dass Sie einer von diesen Jungen waren.«


      »Von diesen Jungen?«


      »Ich wette, Sie haben auch den Mädchen in der Schule unter die Röcke geschaut.«


      Das verschmitzte Funkeln in seinen Augen war Antwort genug.


      »Was ist mit Ihnen? Irgendetwas sagt mir, dass Sie auch kein Engel waren.«


      »Ich kann mir gar nicht vorstellen, auf was Sie anspielen.«


      »Sie wirken auf mich wie die Art von Mädchen, die hin und wieder mal einen Blick in den Umkleideraum der Jungs wirft.«


      »Das liegt an meiner Kleidung. Das Elastan vermittelt einen völlig falschen Eindruck.«


      »Ah ja.« Er glaubte mir nicht. Genauso gut hätte ich ihm erzählen können, dass ich jetzt nach Hause gehen und stricken würde.


      »Ich glaube«, sagte ich, um das Thema zu wechseln, »BillieJo mag mich nicht besonders.« Ich warf einen Blick über den Rasen und sah, dass sie mich immer noch böse anstarrte, die Arme über der üppigen Brust verschränkt.


      »Sie ist ein wenig überfürsorglich.«


      »Ist das das Ältere-Schwester-Syndrom?«


      »Sie ist jünger als ich. Zwei Jahre. Sie ist das Küken der Familie und folgte mir und meinen Freunden überallhin, als wir noch klein waren.«


      »Hmm. Ich wette, sie war eine echte fregadita.« Ich ließ das Wort langsam auf der Zunge rollen.


      Ramirez’ Augenwinkel legten sich in Fältchen. »Sie haben wohl mit Mama gesprochen?«


      »Jepp. Eine Nervensäge bin ich also?«


      »Ganz ruhig. Sie sind eine süße Nervensäge.« Er zwinkerte mir zu, und für einen Moment war ich sprachlos.


      »Was ist mit Ihnen?«, fragte er. »Haben Sie lästige kleine Schwestern?«


      Ich räusperte mich und rief meine Hormone zur Ordnung. »Nein, ich bin ein Einzelkind. Es gibt nur meine Mutter und mich. Aber sie heiratet bald, also wird unsere Familie wohl ein bisschen größer. Natürlich ist sie dann immer noch nicht mit Ihrer zu vergleichen.« Ich deutete auf die vielen Erwachsenen und Kinder auf dem Rasen. Der Cowboy döste wieder. Dieses Mal hatte er seinen Klappstuhl gegen die Glastüren gelehnt und den Hut über die Augen gezogen. Mama wiegte ihren pummeligen Körper im Takt der Musik, auf dem Gesicht ein zufriedenes Lächeln, während sie ihren Kindern beim Tanzen zusah.


      »Tja, wenn es Sie mal überkommt, sich eine Familie ausleihen zu wollen, können Sie meine gerne haben. Aber das nächste Mal sollten Sie dieses Outfit lieber zu Hause lassen.« Da war es wieder, das süffisante Grinsen.


      »Danke für den Tipp, Schlauberger!«


      Aber seine Bemerkung riss mich doch lang genug aus meiner von Empanadas und Gitarrenmusik herrührenden Benommenheit, dass mir wieder einfiel, warum ich wie Pretty Woman angezogen war, und die Erinnerungen an die unwirklichen Geschehnisse des bisherigen Abends wieder auftauchten und die fünf Millionen ungeklärten Fragen in meinem Leben.


      »Glauben Sie, man hat etwas in dem Motel gefunden?«, fragte ich.


      »Wenn es so ist, werde ich telefonisch verständigt. Bis dahin entspannen Sie sich ein bisschen.«


      Entspannen. Richtig. Das Problem war, dass ich mich zu sehr entspannte. Das viele Essen, die Herzlichkeit, die fröhlich-festliche Stimmung – beinahe hätte ich Richard, Greenway und den ganzen Schlamassel vollständig vergessen. Lag mir der Mann, dessen Kind ich vielleicht erwartete, so wenig am Herzen, dass ein Teller mit Empanadas und ein Cop mit einem sexy Lächeln mich ihn an einem einzigen Abend vergessen ließen?


      Aber obwohl mich schwere Gewissensbisse plagten (so schwer wie seit dem Mal nicht mehr, als ich meiner Großmutter beichtete, dass ich Ostern nicht zur Messe gegangen war), ließ ich Ramirez’ Hand nicht los. Ich wich nicht zurück, und ich protestierte auch nicht, als er den Arm um meine Taille und die Hand auf meinen Rücken legte. Ich würde ganz sicher in die Hölle kommen.


      Ramirez’ Handy rettete meine ewige Seele. Es summte plötzlich an seinem Gürtel. Er nahm es und warf einen kurzen Blick auf die Nummer, bevor er den Anruf ohne einen entschuldigenden Blick in meine Richtung annahm.


      »Ramirez«, sagte er und ging an das andere Ende des Gartens.


      Ich schlenderte zurück zu den Klapptischen und beobachtete Ramirez von einer der Bänke aus. In der Dunkelheit war es schwierig zu erkennen, aber ich glaubte wieder sein Böser-Cop-Gesicht zu sehen: Sein Kiefer war angespannt und seine Augen dunkel und undurchdringlich. Ich fragte mich, ob der Anruf etwas mit Greenway zu tun hatte. Vielleicht hatte die Spurensicherung doch einen Hinweis gefunden. Dann fragte ich mich, ob Ramirez es mir verraten würde oder mir nur wieder empfehlen würde, nach Hause zu gehen. Schwer zu sagen. Noch vor einer Minute war er mir wie ein echter Mensch vorgekommen, aber jetzt, da er wieder im Cop-Modus war, kamen mir erneut Zweifel.


      »Er arbeitet zu viel.« Mama trat zu mir und bot mir ein Glas Wasser an. Dankbar nahm ich es. Ich wollte nicht einmal mir selbst eingestehen, wie warm mir beim Tanz mit Ramirez geworden war.


      »Immer geht das Telefon. Und der Beeper. Clint arbeitet in der Teddybärenfabrik. Das ist ein guter Job. Er geht morgens zur Arbeit. Macht die Bären. Kommt abends nach Hause zu seiner Frau und seinen Kindern. Ein guter, solider Job.«


      »Jack ist gut in seinem Job.« Keine Ahnung, was mich auf einmal dazu trieb, Ramirez zu verteidigen. Aber ich tat es. »Er ist ein guter Cop.«


      »Passen Sie lieber auf, dass die Kondome nicht platzen. Wenn Sie ihn heiraten, bekommen Sie ihn nie zu Gesicht.«


      Leider kam die Warnung für mich ein wenig spät.


      »Mama«, sagte Ramirez, der zu uns getreten war, ohne dass ich es bemerkt hatte. »Es tut mir leid, wir müssen gehen.« Mit immer noch hartem Blick klappte er sein Telefon zu.


      »Oh, jetzt schon?« Mama sah enttäuscht aus. Dann warf sie mir einen Blick zu, der sagte »Ich hab’s Ihnen ja gesagt.«


      »Sorry, Mama!« Ramirez bückte sich, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. »Ich rufe dich am Wochenende an.«


      Er packte mich am Arm und zog mich zum Haus. Ich hatte kaum Zeit zu rufen »Es war nett, Sie kennenzulernen«, da wurde ich auch schon durch das mit Nippes vollgestopfte Haus zur Haustür gezerrt.


      Ramirez’ Eile gefiel mir ebenso wenig wie der harte Zug um seinen Mund. Mir schwante Übles.


      »Was ist?«, fragte ich, sobald wir aus Mamas Hörweite waren. »Was ist passiert? Geht es um Richard?«


      Seine Augen wurden schmal, als ich Richard erwähnte, und er stieß mich durch die Tür und rannte beinahe zu seinem Geländewagen.


      »Was denn? Was ist denn los?« Meine Stimme war jetzt hysterisch schrill, und vor meinem geistigen Auge sah ich mich bereits zusammen mit Aschenbrödel auf Richards Beerdigung. »Sagen Sie mir bitte, was passiert ist!«


      Er blieb stehen. »Es ist Greenway.«


      »Sie haben ihn gefunden? Wann? Wo?«


      »Vor ein paar Minuten. In einem Müllcontainer hinter dem Motel.« Er schwieg einen Moment. »Mit einer Schusswunde im Kopf.«
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      Ich blinzelte heftig und versuchte, diese Information zu verdauen.


      »Aber er war doch eben noch am Leben«, protestierte ich. »Er hat auf mich geschossen.«


      »Tja, jetzt schießt er jedenfalls auf niemanden mehr. Steigen Sie in Ihren Wagen. Ich folge Ihnen zum Motel.«


      Ich war nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte. »Sie wollen, dass ich mitkomme?«


      Ramirez drehte sich um und fixierte mich. »Sie folgen mir doch ohnehin, oder nicht?«


      So berechenbar war ich also. Wie schrecklich. »Ja.«


      »Auf diese Weise kann ich Sie wenigstens im Auge behalten.« Er machte kehrt und ging mit langen Schritten zu seinem Auto.


      Ich versuchte, über meinen Schock hinwegzukommen, und stakste zu meinem Jeep, der gerade ansprang, als Ramirez einen U-Turn machte und auf mich wartete. Auf dem Weg zurück zum Freeway begleiteten mich getreulich Ramirez’ Scheinwerfer im Rückspiegel.


      Die Fahrt zurück über die Interstate 5 nach North Hollywood dauerte länger als eine halbe Stunde. Zeit genug, um über die Bedeutung der letzten Entwicklung nachzudenken.


      Wenn Greenway erschossen worden war, musste ihn jemand getötet haben. Die ganze Zeit war ich davon ausgegangen, dass Greenway derjenige gewesen war, der seine Frau umgebracht hatte. Aber wenn das stimmte, wer hatte dann Greenway getötet? Drei Personen wussten, wo Greenway die zwanzig Millionen Dollar versteckt hatte. Zwei davon waren tot. Ich biss die Zähne aufeinander, damit sie nicht klapperten, während ich nachrechnete. Denn das bedeutete, dass nur einer übrig blieb.


      Richard.


      Ich konzentrierte mich auf die Fahrt durch den spätabendlichen Verkehr, um diesen Gedanken nicht wie einen Schneeball hin und her zu wälzen. Jetzt sprangen mir zwei Möglichkeiten ins Auge, und keine von beiden war besonders angenehm. Entweder lag Richard irgendwo in seinem eigenen Müllcontainer, oder …


      Richard war der, der den Finger am Abzug gehabt hatte.


      Ein kalter Schauder lief mir über den Rücken. Schnell stellte ich die Heizung an, trotz der über zwanzig Grad, die draußen noch herrschten.


      Der Richard, den ich kannte, brachte seine Socken zu ordentlichen Paaren zusammengelegt in einer Schublade unter, trank fettfreie Milch und hatte mich sogar vorher um Erlaubnis gefragt, bevor er mich das erste Mal küsste. Der Richard, den ich kannte, erschoss niemanden.


      Andererseits war der Richard, den ich kannte, auch nicht verheiratet.


      Während Ramirez mir auf die 134 folgte, kam mir eine andere schreckliche Idee. Dana und ich hatten vorhin Schüsse gehört. Wir hatten angenommen, dass es Greenway gewesen war, der auf uns geschossen hatte. Was, wenn es andersherum gewesen war? Wenn jemand Greenway erschossen hatte? Oh mein Gott! Damit waren Dana und ich Ohrenzeugen des Mordes. Ich sah mich schon in einem Zeugenschutzprogramm und schreckliche Stretchhosen tragend wie Michelle Pfeiffer in Die Mafiosi-Braut. Ich erschauderte erneut.


      Mit Ramirez im Schlepptau fuhr ich auf den Parkplatz des Moonlight Inn. Wieder standen die Gäste in den Gängen vor den Zimmertüren: Männer in fleckigen Bademänteln und Frauen, die wie ich angezogen waren. Metallica stand draußen vor seinem Büro und sprach mit einem uniformierten Beamten, der sich Notizen in einem kleinen schwarzen Buch machte. Ich parkte meinen Jeep und stieg gerade aus, als Ramirez auf den Platz neben mir fuhr.


      Metallica sah mich und riss die Augen auf, die Pupillen verdächtig geweitet. »Das ist sie!«, schrie er. »Das ist eine von den verrückten Nutten, von denen ich Ihnen erzählt habe. Die haben diesen Typen umgebracht!«


      Der Polizist hob den Blick und legte instinktiv die Hand auf die Waffe an seiner Hüfte.


      »Ich kümmere mich darum.« Ramirez tauchte neben mir auf und winkte dem Uniformierten zu, um ihm zu sagen, dass er die »verrückte Nutte« unter Kontrolle hatte. Er beugte sich zu mir herunter, den Mund nah an meinem Ohr, und sagte mit leiser Stimme: »Ich glaube, Sie müssen mir einiges erklären.«


      Ich biss mir auf die Unterlippe. Ach ja?


      Ramirez führte mich an Metallica vorbei in den mit Kakerlaken verseuchten –MPF–NG. Er ließ mich auf einem Plastikstuhl Platz nehmen und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Resopaltisch. »Sieht so aus, als wäre jetzt der Papierkram doch unvermeidlich. Sie sagen mir lieber, was heute Abend hier vor sich gegangen ist.«


      Ich versuchte, Ramirez’ Gesichtsausdruck in dem flackernden Licht der Leuchtreklame des Moonlight Inn zu deuten. Ohne Erfolg. Ich konnte nicht erkennen, ob ich jetzt als Verdächtige, als Zeugin oder als süße Nervensäge vernommen wurde.


      Ich habe genug Fernsehfilme gesehen, um zu wissen, dass man als Erstes nach einem Rechtsanwalt verlangen sollte, wenn die Cops ihr »Wir müssen uns unterhalten«-Gesicht aufsetzen. Aber da mein Anwalt gerade nicht aufzufinden war, erzählte ich Ramirez schon nach kurzer Zeit alles, bis hin zu Danas Blick, als sie Metallica am T-Shirt gepackt hatte.


      Ramirez’ Augen blieben fest auf mich gerichtet. Er lächelte nicht, er blinzelte nicht. Nichts. Ich war irritiert und hoffte, dass ich das Richtige getan hatte.


      »Also was jetzt?«, fragte ich.


      »Jetzt gehen Sie nach Hause und überlassen den Rest mir. Ich will keine Nutten, roten Jeeps oder Designerschuhe mehr sehen, bis die Sache geklärt ist. Verstanden?«


      Ich nickte kleinlaut.


      »Und wenn Richard, aus welchem Grund auch immer, Kontakt mit Ihnen aufnimmt, rufen Sie mich sofort an. Nicht erst, nachdem Sie eine Maniküre gemacht haben. Sofort.«


      Ich nickte wieder, obwohl ich fand, dass der Hinweis auf die Maniküre überflüssig gewesen war.


      Der Spusimann tauchte aus Zimmer zweihundertzehn auf, die Hände voller schwarzer Beutel, und stapfte die Metalltreppe hinunter.


      »Warten Sie hier«, befahl Ramirez und ging durch die Glastüren, um den Mann am Fuß der Treppe abzufangen.


      Zur Abwechslung tat ich mal, was man mir sagte. Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper und versuchte zu verstehen, was die beiden miteinander besprachen. Leider hörte ich nur: »… Haarfasern«, »Abdruck« und »zurück ins Labor zur Untersuchung«. Was so ziemlich alles bedeuten konnte.


      Ramirez beendete das Gespräch und ging zu einer Gruppe von Männern, die um einen schwarzen Van mit der Aufschrift »Coroner« herumstanden. Ich erschauderte.


      Na gut, richtig, ich hatte Greenway nicht besonders gemocht. Aber noch gestern hatte ich mit ihm telefoniert. Es ist kein schönes Gefühl, wenn jemand von einer Sekunde auf die andere plötzlich nicht mehr da ist. Als wenn es mir jeden Augenblick genauso hätte ergehen können. Erneut fühlte ich mich fast wieder so wie die dusselige Blondine in dem Horrorfilm, die, wie jeder Zuschauer längst weiß, am Ende vom zweiten Akt vom Axtmörder nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet quer über den Rasen gejagt wird. Nur wusste ich noch nicht, wer mein Axtmörder war.


      Ganz offensichtlich hatte Greenway sich nicht selbst erschossen. Es ist ein bisschen schwierig, die eigene Leiche in einem Müllcontainer zu entsorgen. Aber ich konnte mir wirklich nicht vorstellen, dass Richard es gewesen war. Richard war kein Mörder. Er war Rechtsanwalt. Ja, ich weiß, das ist nicht die höchste aller Lebensformen, aber trotzdem nicht die eines Mörders. Es musste eine andere Erklärung geben.


      Nur war ich mir nicht sicher, dass Ramirez danach suchen würde. Man musste kein Nobelpreisträger sein, um zu begreifen, dass Richard nun kein »wichtiger Zeuge« mehr war. Leider hatte ich das ungute Gefühl, als jetzt der Spusimann zu Ramirez und dem Gerichtsmediziner ging, dass Richard nun zu einem vollwertigen Verdächtigen befördert worden war.


      Ramirez löste sich von der Gruppe und kam über den bröckelnden Asphalt zurück zum Büro. Er blieb vor mir stehen und musterte mich nachdenklich.


      »Sind Sie sicher, dass Sie nicht in Greenways Zimmer hineingegangen sind?«


      Mein Magen machte einen ängstlichen Satz.


      »Ja. Warum?«


      Er antwortete nicht, sondern verschränkte nur die Arme vor der Brust. »Hören Sie, ich weiß, dass Sie in der Vergangenheit alles andere als ehrlich zu mir waren, aber jetzt ist es an der Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen.«


      »Ich war nie in Greenways Zimmer. Ich habe es Ihnen schon gesagt: Wir haben geklopft, dann haben wir Schüsse gehört und sind weggerannt. Warum? Was hat er Ihnen gesagt?« Ich versuchte, an ihm vorbei zu dem Mann von der Spurensicherung zu sehen, ehrlich gesagt, ein wenig gekränkt, dass der Beweismittelsammler nach unserer intimen Begegnung mit seiner Fusselrolle mir so in den Rücken fiel.


      »Wir haben blonde Haare in Greenways Zimmer gefunden und Abdrücke auf dem Teppich, die laut Spurensicherung von einem Stilettoabsatz stammen.«


      Ich blickte hinunter auf meine Schuhe. »Zu Ihrer Information: Dies sind keine Stilettos. Dies sind Plateauabsätze.«


      Er kniff die Augen zusammen, ganz der böse Cop.


      »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich irgendetwas damit zu tun habe? Dass ich ihn umgebracht habe?«


      »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ihr Freund, von dem Sie nichts zu wissen scheinen, verschwindet mit zwanzig Millionen, und dieser Typ da«, er zeigte auf Metallica, »dieser Typ behauptet, Sie und Ihre Freundin gesehen zu haben, wie Sie heute Abend zu Greenways Zimmer hochgegangen sind. Und anscheinend war eine Frau mit blondem Haar und einer Vorliebe für hohe Absätze dort, vor so kurzer Zeit, dass die Absatzabdrücke immer noch auf dem Teppich zu sehen sind.«


      »Fragen Sie den Spusimann«, stotterte ich. »Er hat doch ein Büschel meiner Haare. Er wird Ihnen sagen, dass die aus dem Zimmer nicht von mir sind. Sie müssen mir glauben. Ich habe nichts damit zu tun.«


      Ramirez seufzte. »Ich will Ihnen ja glauben, aber Sie machen es mir nicht leicht. Was, verdammt noch mal, soll ich meinen Vorgesetzten sagen? Ganz zu schweigen von der Presse?«


      »Sagen Sie ihnen, was Sie wollen. Ich habe Greenway jedenfalls nicht erschossen.«


      Ramirez seufzte noch einmal und begann seine Schläfen zu massieren. »Gehen Sie jetzt endlich nach Hause?«


      »Sehr gern.« Ich war den Tränen nahe, aber ich weinte nicht. Auf keinen Fall wollte ich vor dem bösen Cop heulen wie ein kleines Kind.


      »Gut. Und nehmen Sie es mir nicht übel, aber halten Sie sich von mir fern, okay?«


      »In Ordnung.« Das sagte ich ein bisschen schärfer als eigentlich beabsichtigt. Mein Ärger machte es mir leichter, die Tränen zurückzuhalten.


      Ich drehte mich um und stakste mit so viel Würde über den Parkplatz, wie eine falsche Nutte auf Zehn-Zentimeter-Absätzen aufbringen konnte. In dem Augenblick, als ich in meiner kleinen Handtasche nach dem Schlüssel kramte, traf ein Wassertropfen meinen Nacken. Natürlich. Ich blickte hinunter und sah, dass noch mehr nach Motoröl riechende Tropfen auf den Asphalt platschten. Es regnete. Na wunderbar! Noch etwas, das heute Abend nicht richtig lief.


      Ich hätte mich nicht von Dana überreden lassen sollen, mich wie eine Nutte zu verkleiden; ich hätte nicht glauben dürfen, dass ich ganz alleine einen Mörder finden könnte, und ich hätte Ramirez niemals trauen dürfen. Und zu guter Letzt hatte ich mich auch noch beim Wetter geirrt. Ich verfluchte die Wettergötter genauso wie Ramirez’ überhebliches Verhalten. Dann fand ich endlich den Schlüssel und stieg in meinen Jeep. Ich schaffte es vom Parkplatz und dann noch ein Stück die Straße hinunter, bis ich meinen Tränen freien Lauf ließ.


      Bisher hatte ich immer geglaubt, dass mich so schnell nichts würde umhauen können. Auf mich war geschossen worden, man hatte mir mit Verhaftung gedroht, und ich war vielleicht schwanger – aber ich hatte einen kühlen Kopf bewahrt. Doch auf einmal brach alles über mir zusammen, und als die Tränen einmal liefen, konnte ich nicht mehr aufhören zu heulen. Vielleicht weil ich Zeugin geworden war, wie ein Mann erschossen wurde, oder weil mein untreuer Freund nun der Hauptverdächtige in einer Mordermittlung war oder weil Ramirez für einen kurzen Moment tatsächlich gedacht hatte, dass ich etwas damit zu tun hatte, obwohl seine Mutter glaubte, dass wir es trieben wie die Karnickel. Oder vielleicht war es auch alles zusammen. Der ganze lächerliche, schreckliche Abend. Alles lief aus dem Ruder, und ich konnte nichts dagegen tun. Ich fühlte mich sehr allein, sehr verletzlich und – auch wenn ich es nur ungern zugegeben hätte – ziemlich kleinmädchenhaft, weil ich mitten auf der 405 Heulkrämpfe bekam.


      Ich weinte so heftig, dass ich einen Moment brauchte, um zu verstehen, was die blinkenden Lichter in meinem Rückspiegel bedeuteten. Ich blinzelte, wischte mir die Tränen aus den Augen und sah einen Polizeiwagen, der an meiner Stoßstange klebte. Oh Mist! Ich sah auf den Tacho. Hundertzwanzig. Oh! Großer Mist!


      Ich riss mich zusammen, fuhr langsamer und hielt am Straßenrand. Ich klappte die Sonnenblende mit dem Spiegel herunter und rieb mir die Mascaraspuren von den Wangen. Oje! Ich sah aus wie Tammy Fayes böse Schwester. Als der Polizeibeamte an die Fahrerseite trat und mir bedeutete, die Fensterscheibe herunterzulassen, schluchzte ich immer noch.


      »Guten Abend, Ma’am!«, sagte er und lehnte sich mit dem Ellbogen an die Tür. Er war sauber rasiert und sah aus, als wäre er nicht älter als zwanzig Jahre. Er hatte blaue Augen und runde Wangen, die mich für ihn fürchten ließen, dass er seinen Babyspeck nie ganz verlieren würde. Ein Funkgerät klemmte an seinem Hemd, neben der Marke der Autobahnpolizei, die aussah, als würde er sie jeden Abend polieren.


      Ich warf einen Blick auf die Marke, und dann war es um mich geschehen. Ich brach wieder in Tränen aus. Ja, ich weiß, so benimmt sich kein Bond-Girl. Aber das hatte mir heute Abend noch gefehlt. Ein Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens. Ich badete bis zum Hals in Selbstmitleid, und selbst die Angst vor zerlaufener Wimperntusche konnte die Tränenflut nicht stoppen.


      Der arme Polizeibeamte guckte so unbehaglich, wie ich mich fühlte, und hätte ich nicht gerade einen hysterischen Anfall gehabt, hätte er mir leidgetan.


      »Entschuldigen Sie, Ma’am, aber ich muss Ihren Führerschein und die Fahrzeugpapiere sehen.«


      Ich kramte meinen Führerschein aus der Handtasche und holte die Fahrzeugpapiere aus dem Handschuhfach, immer noch hemmungslos schluchzend, als ich sie ihm reichte.


      »Es tut mir leid, Ma’am«, sagte der Beamte verlegen, »aber ich muss Ihnen einen Strafzettel ausstellen.«


      Ich versuchte, tapfer zu sein. »Nein«, (schnief, schnief), »ist schon gut. Wie schnell bin ich denn gefahren?«


      »Hundertzwanzig.«


      »Es tut mir ganz, ganz schrecklich leid.« Ich begann wieder zu flennen. »Es ist nur … ich bin wie eine Nutte angezogen. Und ich hasse Elastan wirklich. Und Ramirez’ Mutter hat mich so gesehen. Und sie hat recht, ich mag meine Beine. Aber wenn ich Richards Kind bekomme, dann sind sie im Eimer. Und dann hat es angefangen zu regnen. Regen ist schlecht für Lila.«


      Der Beamte starrte mich an. »Haben Sie heute Abend etwas getrunken, Ma’am?«


      »Nein. Nein, ich habe nichts getrunken. Ich habe in der Bar nur eine Diät-Cola getrunken. Aber dann ist Ramirez gekommen, und ich hätte wirklich gerne einen Martini getrunken. Aber das ging nicht wegen des Babys. Und, oh, meine Aura ist jetzt ruiniert. Unglaublich, oder? Es regnet doch nie in L.A.«


      »Ich muss Sie bitten, einen Alkoholtest zu machen, Ma’am.«


      »Oh Gott! Ich kann nicht ins Gefängnis gehen. Sehen Sie mich doch an! Ich bin eine Nutte!«


      »Ma’am, steigen Sie bitte aus dem Fahrzeug aus.« Nun guckte er gar nicht mehr mitfühlend, und seine Hände lagen auf den Handschellen an seinem Gürtel. Nichts hasst ein Autobahnpolizist mehr als einen betrunkenen Fahrer. Außer vielleicht eine betrunkene Nutte am Steuer.


      »Bitte, ich bin nicht betrunken. Ich bin nur … ich bin nur …« Ich suchte nach Worten, um den Abend, den ich hinter mir hatte, zu beschreiben. Mir fielen keine ein. »Ich bin … ich bin Detective Ramirez’ Freundin!«


      Oh Gott! Warum hatte ich das bloß gesagt?


      Der Autobahnpolizist sah skeptisch drein, aber seine Hand lag nicht mehr auf den Handschellen. »Detective Ramirez?«


      Ich beschloss, es auf einen Versuch ankommen zu lassen. »Ja, er arbeitet bei der Mordkommission. Das können Sie nachprüfen.«


      »Haben Sie seine Dienstnummer?«


      Mist! Die Dienstnummer. Dann fiel mir die Visitenkarte in meiner Handtasche ein. »Äh, einen Moment.« Ich griff nach meiner Tasche und leerte den Inhalt auf den Beifahrersitz: mein Handy, ein Tampon, ein Lippenstift, ein Pfefferminzbonbon, Kleingeld und Ramirez’ Karte. Ich las die Zahlen ab.


      »2374.« Ich streckte dem Polizisten die Karte hin.


      Er nahm sie und ging zurück zum Streifenwagen. Ich beobachtete ihn im Rückspiegel und betete, dass er nicht Ramirez anrief, um ihn zu fragen, ob er mit einer hysterischen Nutte ausging. Dann sah ich aber erleichtert, dass er nur auf seiner Tastatur tippte und danach zu mir zurückkam, anscheinend zufriedengestellt.


      »In Ordnung«, sagte er und gab mir die Visitenkarte zusammen mit meinem Führerschein und den Fahrzeugpapieren zurück. »Ich belasse es dieses Mal bei einer Verwarnung. Aber fahren Sie bitte langsamer. Und, äh, machen Sie sich keine Sorgen«, sagte er verlegen, »das wird schon alles wieder.«


      Ich schluckte. »Danke!«, schniefte ich. Obwohl ich ihm keineswegs glaubte. Alles war so weit davon entfernt, schon wieder zu werden, dass man eine Zwischenlandung in Cincinnati hätte machen müssen, um dorthin zu kommen.


      Ich sah zu, wie der Polizist wieder auf den Freeway fuhr und versuchte mich so weit wieder zu fassen, dass ich nach Hause fahren konnte. Nachdem ich ein paarmal tief Luft geholt hatte, hörte der Schluckauf endlich auf, und ich konnte weiterfahren.


      Langsam fuhr ich über die schmierig glatten Straßen und sah zu, wie der unerwartete Regen sich in den Rinnsteinen sammelte und durch die mit Rinnsteinen nicht gesegneten Straßen von L.A. rauschte. Als ich bei meiner Wohnung ankam, hatte der Regen sich zu einem echten Wolkenbruch ausgewachsen. Ich schützte mein Haar mit einer alten Ausgabe der Vogue, die ich auf dem Rücksitz gefunden hatte, und klapperte die Treppe zu meiner stillen Wohnung hinauf.


      Mittlerweile war ich zu müde, um Angst zu haben oder mich einsam zu fühlen. Ich war auch zu keinem der anderen Gefühle fähig, die ich im Laufe des Abends gehabt hatte. Alles, was ich wollte, war mein gemütliches Bett und den vertrauten, unkomplizierten Letterman, um mich in den Schlaf zu lullen. Ich zog das nasse Elastanzeug aus und schlüpfte in ein T-Shirt der Lakers, bevor ich mich unter meine Steppdecke kuschelte. Ich schaffte es nicht einmal bis zu Daves erstem Gast, so schnell war ich eingeschlafen.


      Ich saß am Rand eines gekachelten Schwimmbeckens und sah einem Mann zu, der seine Bahnen zog. Ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Sein gerade gewachsener, schlanker Körper schnitt durch das Wasser, und das Spiel seiner Muskeln war bei jeder seiner Schwimmbewegungen gut zu sehen. Die Bewegungen waren so langsam und übertrieben, dass jeder Muskel deutlich hervortrat – wie in einem Werbefilm für Cool Water. Als er am Beckenende angekommen war und begann, zu mir zurückzuschwimmen, spürte ich, wie Wassertropfen auf mich herabfielen. Es war Regen. Dicke, klare Tropfen trafen auf die spiegelglatte Wasseroberfläche und ergaben rhythmische Geräusche, wie von einem Orchester.


      Der Mann kam immer näher, und ich beugte mich über die Kante des Schwimmbeckens, um ihn besser sehen zu können. Aber auf einmal trug ich Turnschuhe mit Motiven von Emily Erdbeer, die drei Nummern zu klein waren. Ich stolperte über die Glitzerschnürsenkel und begann, auf das Wasser zuzufallen. Der Sturz schien eine Ewigkeit zu dauern, während das Regenorchester schneller spielte und in rasendem Tempo die Ouvertüre zu Wilhelm Tell klimperte. Ich schrie, und der Mann hörte auf zu schwimmen. Er streckte den Arm in die Höhe, um mich zu fangen. Und da sah ich den schwarzen Panther auf seinem rechten Bizeps.


      Ich schlug die Augen auf und fuhr hoch. Mein Blick flog wild hin und her, als wenn der Mann aus dem Pool jeden Moment auftauchen könnte. Aber alles, was ich sah, waren die zerknüllten Laken auf meinem Bett, das grelle Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel, und ein Häuflein mit regennassen Elastanklamotten auf dem Boden. Von meinem Traum waren nur die Klänge von Wilhelm Tell geblieben, die aus meiner Handtasche zu kommen schienen. Ich rieb mir die Augen und tastete mit vom Schlafen noch steifen Fingern nach meinem Handy.


      »Hallo?«, brummte ich und versuchte, das Bild von Ramirez’ tätowierten Muskeln aus meinem Kopf zu verbannen.


      »Sie ist weg.« Die Ohren taten mir weh von Moms hohem, aufgebrachtem Kreischen.


      »Mom?« Ich rollte mich herum, um einen Blick auf die Uhr an meiner Küchenwand zu werfen. Halb sieben. Ich stöhnte.


      »Maddie, die Klippe ist weg. Das ganze Ding. Einfach weg.«


      Ich blinzelte die Spinnweben aus meinen Augen fort und überlegte angestrengt, wovon sie wohl sprechen mochte. »Was ist weg? Welche Klippe?«


      »Die Klippe in Malibu«, kreischte sie. »Auf der ich morgen heiraten wollte! Sie ist futsch. Der Regen hat einen Erdrutsch verursacht, und die ganze Klippe ist gestern Nacht ins Meer gefallen. Maddie, was soll ich denn jetzt tun?«


      Aha! Diese Klippe.


      »Mom, keine Panik. Uns fällt schon etwas ein. Hast du das Büro in Malibu angerufen?«


      »Ja, ja. Gleich heute Morgen als Erstes. Sie sagen, sie erstatten mir die Anzahlung für den Veranstaltungsort zurück. Aber Maddie, wo um Himmels willen soll ich denn jetzt heiraten? Oh Gott! Daran ist nur deine Großmutter schuld. Sie hat gesagt, wir sollten in einer Kirche heiraten. Sie hat gesagt, dass Gott es mir niemals verzeihen würde, wenn ich mich nicht in einer katholischen Kirche trauen ließe. Und jetzt habe ich Gott so verletzt, dass er Malibu zerstört.«


      Mein Kopf hämmerte und schrie nach einem doppelten Mocha Espresso. »Wo bist du, Mom?«


      »Ich bin bei Fernando’s.«


      »Okay, gib mir zwanzig Minuten. Ich treffe dich dort. Wir finden schon eine Lösung.«


      »Jetzt ist alles aus, Maddie. Ich habe von diesen katholischen Flüchen gehört. Ich bin verdammt. Diese Hochzeit ist verdammt. Oh Gott! Ich bin schuld, dass Ralph auch verdammt ist.«


      »Ich lege jetzt auf, Mom.«


      Ich drückte die Taste und ließ mich zurück aufs Bett fallen. Ich schloss die Augen und hoffte, dass dies ein Traum war und ich bald aufwachen würde. So lag ich gute fünf Minuten lang, bevor ich vorsichtig ein Auge öffnete. Nö. Kein Traum. Mist!


      Irgendwie schleppte ich meinen erschöpften Körper ins Bad und unter die Dusche und schaffte es, mein Haar zu trocknen und ein bisschen Make-up aufzulegen, ohne beim Anblick meiner verquollenen Augen zu erschrecken. Nachdem ich gestern so lange und ausgiebig geweint hatte, sah ich aus wie eine glupschäugige Zeichentrickfigur. Das war’s. Schluss mit dem Selbstmitleid. Es bekam meinen Augen nicht. Ich schlüpfte eilig in ein blassblaues Sommerkleid und niedrige silberne Pantoletten. Dann war ich wieder bereit, unter Menschen zu gehen.


      Ich hörte noch schnell meinen Anrufbeantworter ab, nur für den Fall, dass Ramirez mir hatte mitteilen wollen, dass er Richard verhaftet hatte, schnappte mir meine Schlüssel und verließ die Wohnung.


      Fünfzehn Minuten später fuhr ich vor Fernando’s vor. Ich parkte in der beinahe leeren Straße (in Beverly Hills steht man nicht vor zehn Uhr auf, es sei denn, die Oscarverleihung findet statt) und drückte die Glastüren auf.


      »Daaaaahling, Gott sei Dank bist du da!«, begrüßte mich Marco. Er trug seine Haare heute zu vielen kleinen Spitzen nach oben gegelt und hatte den Eyeliner noch dicker als sonst aufgetragen. Er lehnte sich vor und pseudo-flüsterte: »Ich habe deine Mutter nach hinten gesetzt. Sie hat gerade eine Whitney-Houston-Szene hingelegt.«


      »Wo ist Ralph?«


      »Fernando«, sagte Marco, »ist mit einer Kundin beschäftigt. Er ist fast fertig.« Er deutete auf den einzigen Stuhl, der um diese unchristliche Uhrzeit besetzt war. Stiefpapa verpasste gerade einer lateinamerikanisch aussehenden Dame eine Farbspülung.


      »Mrs Lopez. Jens Mutter.« Er nickte feierlich. »Sie kommt immer früh, um der Presse zu entgehen.«


      »Aha! Verstehe.«


      »Komm mit, dieses Medium ist bei deiner Mutter, aber ich glaube nicht, dass sie uns sehr viel weiterhilft. Sie sagt, sie habe eine Vision von einem Tornado gehabt.«


      Ich verdrehte die Augen und betete, dass Mrs Rosenblatt es sich heute wenigstens verkneifen würde, meine Aura zu kommentieren. Doch da ich seit über fünf Jahren nicht mehr bei der Beichte gewesen war, hatte Gott wohl nicht die Zeit, sich mit meinem Gebet zu beschäftigen, bevor Marco und ich im Hinterzimmer angekommen waren.


      »Deine Aura sieht furchtbar aus. Warst du etwa gestern Abend draußen im Regen?« Mrs Rosenblatt musterte mich misstrauisch.


      »Nur kurz.«


      Sie öffnete den Mund, um mich vor den Gefahren einer durchnässten Aura zu warnen, aber ich kam ihr schnell zuvor. »Ich weiß, ich weiß. Regen ist nicht gut für Lila.«


      Sie besah mich von Kopf bis Fuß, als hätte ich Lepra. »Oh Kindchen, du bist doch nicht mehr lila.«


      Ich versuchte, mir nicht allzu viele Sorgen um meine Aura zu machen, und bückte mich, um meine Mutter auf die Wange zu küssen. »Das mit der Klippe tut mir ja so leid.«


      Mom sah aus, als hätte sie noch heftiger geweint als ich. Nase und Wangen waren rot und fleckig, als habe sie das Wochenende an der Strandpromenade in Venice ohne Sonnencreme verbracht. Unter dem grauen Trenchcoat trug sie immer noch ihr Nachthemd, dazu blaue Kniestrümpfe und Nike-Sportschuhe. Was leider eine unfreiwillig komische Wirkung hervorrief.


      »Malibu ist so schön«, schnüffelte Mom.


      »Aber die Fahrt dorthin ist so lang«, sagte ich in dem Versuch, dem Ganzen eine positive Seite abzugewinnen. »Vielleicht finden wir etwas, das näher liegt.«


      »Vielleicht«, quiekte Mom. Sie zog eine Handvoll Papiertaschentücher aus ihrer Tasche und putzte sich die Nase.


      »In so kurzer Zeit? Süße, du träumst«, sagte Marco. Ich warf ihm einen Blick zu, der einen Kaktus hätte welken lassen.


      »Na komm, es muss doch etwas geben.« Ich sah hinunter auf meine Mutter. Sie sah aus, als würde sie jeden Augenblick wieder in Tränen ausbrechen.


      »Albert sagt, im ganzen County gibt es nichts mehr«, wandte Mrs Rosenblatt ein.


      »Wer ist Albert?«


      »Mein spiritueller Führer.«


      Na toll! Genau das, was uns gefehlt hatte. Ein pessimistischer spiritueller Führer.


      Nur für den Fall, dass Albert doch etwas übersehen hatte, bat ich Marco, uns das Telefonbuch vom L.A. County zu bringen. Sie können sich den Blick vorstellen, mit dem Mrs Rosenblatt mich eine halbe Stunde später bedachte, nachdem ich jeden denkbaren Veranstaltungsort erfolglos abtelefoniert hatte. Niemand sah sich in der Lage, so kurzfristig eine Hochzeitsgesellschaft dieser Größe unterzubringen.


      »Albert hat immer recht«, teilte Mrs Rosenblatt mir mit. »Er hat während seiner irdischen Existenz als Faktenprüfer für die New York Times gearbeitet.«


      Ich versuchte sie zu ignorieren – aber es fiel mir nicht leicht. »Na gut, dann vielleicht etwas in Orange County? Oder Ventura?«


      Wieder holte Marco die Telefonbücher. Marco übernahm Riverside County, Mrs Rosenblatt Orange und ich Ventura. Mom saß in der Ecke und nahm eine Xanax.


      Gerade als Stiefpapa zu uns stieß und verkündete, dass Mrs Lopez’ Ansätze nie besser ausgesehen hätten, hatte Marco endlich Erfolg. Es war zwar nichts Besonderes, aber ein kleines Hotel in Riverside hatte einen Garten, den die Besitzer manchmal für Hochzeiten vermieteten. Gerade war in letzter Minute eine Hochzeit abgesagt worden, weil die zukünftige Braut im Pick-up des zukünftigen Ehegatten Unterwäsche von Victoria’s Secret gefunden hatte, und der Garten war für morgen Nachmittag frei. Sie hatten sogar noch die Stühle und Tische, die sie für die andere Hochzeit gemietet hatten. Alles war in Ordnung. Solange es nicht regnete. Bei diesem Satz machte Mom das Kreuzzeichen, aber Mrs Rosenblatt versicherte ihr, dass Albert gesagt habe, es würde vor November nicht mehr regnen. Ich versprach, auf dem Wetterkanal nachzusehen – nur zur Sicherheit.


      Nachdem die Hochzeitskrise abgewendet worden war, ging ich nach Hause. Mein Anrufbeantworter blinkte aufgeregt, als ich durch die Tür kam. Die erste Nachricht war von Tot Trots, die wissen wollten, warum ihnen die Emily-Erdbeer-Entwürfe noch nicht vorlagen. Schuldbewusst warf ich einen Blick auf meinen Zeichentisch und löschte die Nachricht.


      Die nächste war von Ramirez. Ich biss mir auf die Unterlippe und zwang mich, mir nicht den schwimmenden Ramirez aus meinem Traum vorzustellen, als seine Stimme meine Einzimmerwohnung füllte.


      »Hier spricht Ihr Freund. Fahren Sie das nächste Mal nicht so schnell, okay?« Ende der Nachricht. Ich konnte nicht hören, ob er belustigt oder verärgert über meine Mätzchen mit dem Autobahnpolizisten war. Ich sagte mir, dass es nicht von Bedeutung war. Solange das Wort »Haftbefehl« nicht fiel, war egal, was Ramirez von mir dachte.


      Aber statt sie zu löschen, speicherte ich die Nachricht und hörte die nächste ab.


      Sie war von Dana, die fragte, ob sie a) ein schlechter Mensch wäre, weil sie mit Liao bei der ersten Verabredung geschlafen hatte, und b) ob ich etwas in den Nachrichten über Greenways Verhaftung gesehen hätte.


      Es schien mir eine Ewigkeit her zu sein, dass ich mich im Mulligan’s von Dana getrennt hatte, und ich war mir nicht sicher, ob ich ihr die Ereignisse des gestrigen Abends einigermaßen zusammenhängend würde vermitteln können. Auf jeden Fall nicht ohne Kaffee.


      Zu müde, um mich zu Starbucks zu schleppen, schaltete ich meine Kaffeemaschine an, gab zwei großzügige Löffel Französische Röstung hinein und stellte den Fernseher an in der Hoffnung, Neues über Greenway aus den Mittagsnachrichten zu erfahren. Zwei Autoüberfälle in Compton, eine Schlammlawinenwarnung in den Hollywood Hills und ein B-Promi, der wegen Trunkenheit am Steuer verhaftet worden war. Nichts über Greenway oder Richard. Was mich wahrscheinlich hätte beruhigen sollen. Nichts Neues bedeutete, dass Richard wenigstens nicht hinter Gittern saß. Aber statt erleichtert zu sein, wurde ich nervös.


      Geduld war noch nie meine Stärke gewesen. Ich war eins von diesen Kindern, die in Mutters Schrank nach den Weihnachts- und Geburtstagsgeschenken suchen. Nach der ersten Verabredung kann ich nie warten, bis der Mann mich anruft (obwohl ich Die Kunst, den Mann fürs Leben zu finden zweimal gelesen habe und es sogar einmal geschafft habe, drei ganze Stunden zu warten), und obwohl ich wirklich, wirklich dieses Mal ein paar Wochen warten wollte, hatte ich mit Richard schon bei unserer zweiten Verabredung geschlafen. Jetzt einfach neben dem Telefon zu sitzen und darauf zu warten, dass Richard verhaftet wurde, machte mich zum Nägelkauen und Die Wand Hochgehen nervös.


      Ich überlegte sogar, ob ich Aschenbrödel anrufen sollte, um sie zu fragen, ob sie etwas von ihm gehört hatte. Woran Sie sehen können, wie verzweifelt ich war, denn das hätte bedeutet, dass ich ihre Existenz tatsächlich anerkennen würde, was auf meiner Liste der Dinge, die ich in diesem Leben tun wollte, noch hinter Jasmine in den Hintern zu kriechen rangierte.


      Mein neuerlicher Anfall von Selbstmitleid wurde unterbrochen, als die mir inzwischen wohlbekannte blonde Reporterin auf dem Bildschirm erschien.


      »Letzte Nacht entdeckte die Polizei die Leiche des vermissten Geschäftsmoguls Devon Greenway in einem Motel in North Hollywood.«


      Hastig nahm ich die Fernbedienung in die Hand und stellte die Lautstärke zu den Bildern des Moonlight Inn höher. Jetzt war es Tag, aber der Parkplatz stand immer noch voller Polizeiwagen, und überall sah man gelbes Klebeband. Ich schnitt eine Grimasse, als Metallicas schmieriges Gesicht den Schirm ausfüllte.


      »Es waren zwei. Zwei Tussis. Und sie waren echt muskulös, wie professionelle Wrestler oder so. Ich habe versucht, mich zu wehren, aber die waren echt stark. Ich glaube, die waren auf Steroiden.«


      Ich verdrehte die Augen.


      Die Kamera schwenkte auf einen grünen Müllcontainer. Der Kaffee in meinem leeren Magen meldete sich, als ich hörte, wie die Reporterin die Zuschauer daran erinnerte, dass es derselbe Greenway war, dessen Frau zu Beginn dieser Woche tot aufgefunden worden war.


      Dann erschien Ramirez’ Gesicht auf dem Bildschirm. Mein Magen hob sich aus einem anderen Grund. Er wirkte müde, als wenn er nicht geschlafen hätte, aber der leichte Bartschatten sah sehr sexy an ihm aus, auch wenn ich es mir nur ungern eingestand.


      Der Reporter eines anderen Kanals hielt Ramirez das Mikro unter die Nase und schrie ihm aus einem riesigen Pulk von Presseleuten Fragen zu. »Haben Sie die Mordwaffe?«


      Ramirez antwortete mit der üblichen Phrase. »Die Ermittlungen dauern noch an.«


      »Gibt es irgendwelche Verdächtigen?«, wollte ein anderer Reporter wissen.


      Die Menge verstummte, als Ramirez antwortete. »Ja, die gibt es.«


      »Detective Ramirez«, rief der erste Reporter, »können Sie uns zu diesem Zeitpunkt schon einen Namen nennen?«


      Ramirez blickte in die Kamera. Ich hätte schwören können, dass er sich direkt an mich wandte. »Aufgrund der aktuellen Beweislage haben wir einen Haftbefehl für Mr Greenways Anwalt, Richard Howe, erlassen.«
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      Ich starrte den Fernseher an, nur halb bei der Sache, weil mein Verstand sich weigerte zu begreifen, was er gerade gehört hatte. Richard wurde wegen Mordes gesucht? Das konnte doch wohl nicht wahr sein.


      Ein Bild von Richard von der letzten Weihnachtsfeier erschien. Das hatte sicher Jasmine der Presse zugespielt. Wahrscheinlich machten sie sich gerade jetzt in diesem Moment wie die Geier über Ab, Zocker und Haue her. Ich stellte mir vor, wie Jasmine in den Sechs-Uhr-Nachrichten ihr Elvisgrinsen zeigte, und mir wurde übel. Ich ließ mich auf meine Schlafcouch sinken, während die Reporterin ein angemessen betroffenes Gesicht machte und dann plötzlich eine Werbung für Doritos eingeblendet wurde.


      Ramirez würde Richard verhaften. Ich kannte Ramirez gut genug, um zu wissen, dass ich nicht viel dagegen unternehmen konnte. Natürlich konnte ich wieder mein Bond-Girl-Outfit anziehen und Richards Büro zum x-ten Mal durchsuchen, aber wozu? Ich hatte doch keine Ahnung, was ich dann tun sollte. Ich war die schlechteste Nancy Drew aller Zeiten. Jedes Mal, wenn ich versucht hatte zu helfen, war eine Leiche aufgetaucht. Wie gerne würde ich glauben, dass es reiner Zufall war, aber sicherheitshalber nahm ich mir vor, am Sonntag mit meiner Großmutter zum Gottesdienst zu gehen.


      Und nun fand auch noch eine Großfahndung nach Richard statt. Jeder Polizist der Stadt würde nach ihm suchen. Und nicht etwa nach jemandem, der Greenway tatsächlich getötet hatte. Denn immer noch war ich relativ sicher, dass Richard nicht fähig gewesen wäre, jemanden umzubringen.


      Und das war auch der Grund dafür, warum ich, obwohl ich wusste, dass ich Ramirez’ Rat befolgen und die Angelegenheit richtigen Profis überlassen sollte, nach einem Schreibblock griff und anfing zu schreiben.


      Ich schrieb »Verdächtige« mit großen, fetten Buchstaben oben auf die Seite. Mein Stift hing in der Luft, bereit, Richards Namen auf die Liste zu setzen. Aber obwohl ich immer noch ziemlich sauer auf den charakterlosen Mistkerl war, brachte ich es nicht über mich. Stattdessen entschied ich mich für einen Kompromiss. Ich schrieb hinter »Verdächtige« »außer Richard«. So, das sah schon besser aus.


      Doch dann fiel mir niemand ein. Ich hatte keine Verdächtigen. Nur ein blondes Haar und den Abdruck eines Stiletto-Absatzes. Von dem Ramirez glaubte, dass er von mir stammte, wie ich ziemlich sicher wusste. Ich schrieb »Blondine auf hohen Absätzen« auf die Liste. Na toll! Damit hatte ich den Kreis der Verdächtigen auf 95 Prozent der Bevölkerung von L.A. reduziert.


      Es war klar, dass ich mehr Informationen brauchte. Und es war ebenso klar, dass es keine gute Idee war, Ramirez weiter hinterherzufahren. Abgesehen von der Tatsache, dass er jetzt immer nach einem roten Jeep Ausschau hielt, hatte ich das dumpfe Gefühl, dass er gestern Nacht kurz davor gewesen war, mich ins Gefängnis zu stecken. Und ich wollte ihn lieber nicht in Versuchung führen. Vor allem, wenn er nicht geschlafen hatte. Wer weiß, wie grantig ein böser Cop werden konnte, wenn er unausgeschlafen war.


      Das bedeutete, Sherlock Fashion war auf sich selbst gestellt. Ich starrte wieder auf den Notizblock. Die Liste war wirklich armselig. Wenn ich Ramirez davon überzeugen wollte, dass die geheimnisvolle Blondine eine Verdächtige war, brauchte ich mehr. Und das wiederum bedeutete, dass ich dem Moonlight Inn einen erneuten Besuch abstatten musste.


      Ich nahm mein Handy und wählte Danas Nummer, in der Hoffnung, dass sie Lust hatte, wieder meinen Watson zu spielen. Leider ging der Mann ohne Hals ans Telefon in der Schaupieler-WG und informierte mich darüber, dass Dana noch nicht zu Hause war. Wahrscheinlich lag sie immer noch mit Liao im Whirlpool. Ich bat ihn, ihr auszurichten, dass sie anrufen solle, sobald sie zurück sei, und legte auf.


      So groß meine Angst auch davor war, alleine zurück ins Valley zu fahren, blieb mir doch keine andere Wahl. Entweder das, oder ich zeichnete Kinderschuhe. Und danach stand mir nun wirklich gerade nicht der Sinn.


      Ich nahm Schlüsselbund und Handtasche und stürzte mich unerschrocken in den Nachmittagsverkehr nach North Hollywood.


      Auf der 405 war ein Sattelschlepper umgekippt, und auf der 101 verfolgte die Polizei ein Auto, sodass, als ich beim Moonlight Inn ankam, keine Reporter und keine Spurensicherungsteams mehr zu sehen waren. Abgesehen von dem gelben Klebeband, das immer noch die Tür von Zimmer zweihundertzehn zierte, war es, als sei nichts gewesen. Radios plärrten, in Elastan gekleidete Frauen verabschiedeten sich von ihren Kavalieren, und der Arzneimittelhandel auf dem Parkplatz war wieder in vollem Gang. North Hollywood erholt sich schnell von einer kleinen Schießerei.


      Ich parkte den Jeep und vermied es, zu den grünen Müllcontainern hinüberzusehen, während ich zum –MPF–NG ging.


      Ich zog die verschmierte Glastür auf und stellte fest, dass Metallica wieder Dienst hatte. Heute trug er ein AC/DC-T-Shirt, und das fettige Haar verriet mir, dass er sich nicht die Zeit für eine Dusche genommen hatte, bevor er zur Arbeit erschienen war. Er glotzte mich einen Moment an, bevor er mich wiedererkannte.


      »Oh Scheiße, Sie sind das!« Er duckte sich hinter den Tisch. »Bitte, erschießen Sie mich nicht!«


      Ich rollte die Augen. »Sehe ich aus, als hätte ich eine Pistole bei mir?«


      Metallica lugte vorsichtig über das Resopal. Sein Blick wanderte von oben nach unten und blieb dann an meinen Brüsten hängen. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Nö. Sie sehen guuuut aus.« Er nickte und zog das vorletzte Wort in die Länge.


      Hmmm … vielleicht sollte ich mir doch eine Pistole zulegen.


      »Kommen Sie mal wieder auf den Teppich. Das sind doch nur Milchdrüsen.«


      »Ey, ich glaub, die Cops suchen nach Ihnen. Ihr Tussis habt’s dem Typen ja ganz schön besorgt.«


      »Wir haben ihn nicht getötet.«


      Er musterte mich. »Sind Sie sicher?«


      »Ja!«


      »Ich würd’s auch niemandem sagen. Ich meine, eigentlich ist’s ja auch irgendwie heiß. Tussis mit Pistolen. So wie Lara Croft. Lara Croft ist scharf.«


      Mir schwante, dass in Metallicas Welt jede Frau mit einem Puls scharf war.


      »Tut mir leid, dass ich Sie in Ihrem feuchten Traum stören muss, aber wir haben ihn nicht erschossen. Tatsächlich denkt die Polizei, dass mein Freund ihn umgebracht hat.«


      »Krass.«


      »Ja, nicht wahr.«


      Metallica beugte sich vor. Ich versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen, als mir der Geruch von muffigem Gras und Frühstücksburrito in die Nase stieg. »Hat Ihr Freund ihn umgebracht, weil er Ihr Freier war?«


      »Nein! Gott, nein! Ich bin keine Nutte.«


      Metallica musterte mich wieder von oben bis unten. »Sind Sie sicher?«


      »Ja, ich bin sicher.«


      Er grinste und zeigte, wie dringend er einer gründlichen Zahnsteinentfernung bedurfte. »Sie könnten aber eine sein. Sie wären eine echt gute Nutte.«


      Ich spürte, wie mein linkes Auge zu zucken begann. Diese Unterhaltung führte ganz offensichtlich zu nichts.


      »Haben Sie jemand anders zu Zimmer zweihundertzehn gehen sehen?«


      »Nee. Nur Sie und Ihre Freundin und den Typ, den sie im Müllcontainer gefunden haben.«


      Mist! Aber wenigstens hatte er keinen Anwalt im Anzug gesehen.


      »Hätte jemand nach oben gehen können, als Sie nicht hingeguckt haben? Vielleicht, als Sie ›mal draußen waren‹?« Ich legte Daumen und Zeigefinger an den Mund und machte eine Rauchbewegung.


      Er kicherte. »Hey, alles ist möglich, Baby.«


      »Was ist mit dem Parkplatz? Haben Sie da jemand Verdächtigen gesehen?«


      Metallica grinste. Richtig. Dumme Frage.


      »Jemand, der nicht aussah, als würde er hierhin gehören? Jemand … mit Geld?« Oder einer vagen Vorstellung von Hygiene.


      Metallica kaute auf seinen rissigen Lippen und stierte ins Leere. »Nee.«


      Ich begann zu fürchten, dass ich die Fahrt hierher umsonst gemacht hatte. Ich wagte einen letzten Versuch. »Wie wäre es damit. Haben Sie gestern irgendwelche Blondinen gesehen? Mit hohen Absätzen?«


      »Ey, das wäre scharf gewesen.«


      Toll! Er war wie Beavis und Butthead in einer Person. Na ja, was hatte ich denn erwartet? Das Gehirn des Mannes sah wahrscheinlich aus wie Schweizer Käse.


      Dann kam mir eine Idee. Dana und ich hatten Metallica Greenways Zimmernummer abluchsen müssen. Wenn Metallica die Blondine nicht gesehen hatte, bedeutete dass, das sie bereits wusste, in welchem Zimmer Greenway wohnte. Entweder war sie ihm gefolgt, was ich nicht für wahrscheinlich hielt, da Greenway sicher sehr vorsichtig gewesen war, um sein Versteck nicht zu verraten. Oder Greenway hatte ihr genug vertraut, um ihr die Zimmernummer zu nennen. Im Geist fügte ich meiner Liste einen weiteren Punkt hinzu. Blondine mit hohen Absätzen, Greenways Vertraute. Vielleicht eine Geliebte? Das würde ich ihm durchaus zutrauen. Während unseres kurzen Telefonats hatte Greenway nicht wie jemand gewirkt, der außerehelichen Affären abgeneigt war.


      Also suchte ich nach einer blonden Geliebten, die hohe Absätze trug. Na gut, ich war nicht gerade Columbo, aber immerhin war ich ein Stückchen weiter.


      »Danke vielmals!«, sagte ich zu Metallica.


      »Wofür?«


      »Dass Sie nichts gesehen haben.«


      »Ey, ich seh’ nie was.«


      Daran hatte ich keinen Zweifel.


      Als ich wieder in meinen Jeep stieg, klingelte das Handy. Ich klappte es beim Fahren auf.


      »Hallo?«


      »Hi, hier ist Ralph.«


      »Hi, Ralph. Wie geht es Mom?«


      »Besser. Sie versucht immer noch einen katholischen Priester dazu zu bewegen, den Garten des Hotels vor der Zeremonie zu segnen, aber wenigstens hat sie aufgehört, ihren Rosenkranz anzustarren.«


      Das war ein Anfang.


      »Wie dem auch sei«, fuhr er fort, »ich rufe nur an, um dich an den Junggesellinnenabschied heute Abend zu erinnern. Nicht, dass ich denke, du würdest es vergessen, aber … na ja, ich dachte, ich erinnere dich lieber noch einmal daran.«


      »Ich hätte es nicht vergessen.«


      »Natürlich nicht.« Stiefpapa räusperte sich. »Ich weiß, dass du gekommen wärst. Ich wollte nur … sichergehen.«


      Okay, ich hatte es vergessen. Ich schien eine echte Blockade zu haben, wenn es um diese Hochzeit ging. Warum nur?


      »Keine Sorge, Ralph. Ich werde da sein. Ehrenwort.«


      Ich legte auf, ignorierte das unbehagliche Gefühl, das mich bei dem Gedanken an Mom und männliche Stripper überkommen hatte, und wählte meine Festnetznummer, um den AB abzuhören. Nur Dana, die mir mitteilte, dass sie vom Baden zurück sei. Keine Nachricht von Ramirez. Keine von Richard.


      Nachdem ich bei einem Drive-in-Burger vorbeigefahren war, rief ich Dana zurück und brachte sie auf den neuesten Stand, während ich einen Double-Double und eine große Tüte Pommes verdrückte. Außerdem nahm ich ihr das Versprechen ab, mich heute ins Sixpack zu begleiten. Ich glaubte einfach nicht, dass ich das alleine ertragen konnte.


      Nachdem ich das Gespräch mit Dana beendet und einen Senffleck auf meinem Rock mit einer Papierserviette betupft hatte (ich hatte geschlabbert, aber der Burger war das ganz entschieden wert gewesen), zog ich wieder meine Liste der Verdächtigen hervor. Wer war diese Blondine also? Das Problem war, dass ich nichts über Greenway wusste, abgesehen von den wenigen Informationen, die Ramirez mir gegeben hatte. Was ich brauchte, war mehr Schmutz aus Greenways Privatleben. Einen neugierigen Nachbarn oder die Art von Schmutz, wie man ihn im National Enquirer findet. Da ich mir nicht vorstellen konnte, dass Greenways Nachbarn mit der Hauptverdächtigen Nummer zwei klatschen würden (alias meine Wenigkeit. Oh Gott!), fand ich, dass ein Besuch der Bibliothek am besten geeignet war, um all die peinlichen Details von Greenways gesellschaftlichem Leben herauszufinden. Wenn es Schmutz gab, würde ich ihn in alten Ausgaben von OC Rag finden.


      Ich fuhr über die 405 zurück, legte einen kurzen Stopp zu Hause ein, um meine mit Senf bekleckerten Klamotten aus- und mein Bibliothekarinnenoutfit anzuziehen – Tweedrock, weiße Seidenbluse und flache Slipper –, bevor ich mich in die Santa Monica Public Library begab. Meine Mission lautete, mir jeden Fetzen Mikrofilm, den sie über Greenway hatten, anzusehen.


      Was, wie sich herausstellte, eine ganze Menge war. Offenbar tauchte Greenway nicht nur oft in den Klatschspalten auf, sondern auch im Wirtschaftsteil, dank der neuen Mikrochip-Innovationen seiner Firma Newtone Technologies. Ich durchsuchte Seite um verschwommene Seite Mikrofilm, das ständige Summen der Maschine im Ohr. Das war ein Teil der Detektivarbeit, den sie nicht auf HBO zeigten. Der ohne Glanz und Glamour. Verglichen damit wurden Kinderschuhe plötzlich wieder sehr verlockend.


      Ich hatte auf eine Schlagzeile wie »Greenway mit blonder, gemeingefährlicher Blondine auf Wohltätigkeitsgala gesehen« gehofft, wurde aber bitter enttäuscht. Was ich fand, waren seitenweise Berichte über Börsengänge und Unternehmensentwicklung.


      Zwei Stunden später brannten mir die Augen, und der Staub kitzelte mich in der Nase, doch ich wusste alles über Greenways gesellschaftliches und berufliches Leben. Unglücklicherweise hatte er sich über einen Mangel an Blondinen nicht zu beklagen gehabt. Tatsächlich wurde spekuliert, dass er in den zwei Jahren, in denen die Presse ganz vernarrt in Greenway gewesen sein musste, nicht weniger als drei Geliebte gehabt hatte. Andi Jameson, Carol Carter und – jetzt kommt’s – Bunny Hoffenmeyer. Alle blond. (Ich tippte auf Bunny. Mit diesem Namen musste man ja zur Mörderin werden.)


      Ich notierte die drei Namen auf meiner Verdächtigenliste, wohl wissend, dass mir möglicherweise keine von ihnen zu einer »Sie kommen aus dem Gefängnis frei«-Karte für Richard verhelfen würde. Wer wusste schon, wie viele von Greenways Geliebten der Presse nicht bekannt waren? Greenway schien mir in dieser Hinsicht nicht gerade der offene Typ gewesen zu sein.


      Aber der Gründlichkeit halber schlug ich alle drei Blondinen im Telefonbuch der Bibliothek nach, bevor ich wieder nach Hause fuhr. Andi Jameson war schnell gefunden. Sie lebte in einer Eigentumswohnung in Encino, auch bekannt als Silicon Valley. Ich rief sie an, aber sie war nicht zu Hause. Also sagte ich ihrem Anrufbeantworter, dass ich eine Freundin von Greenway sei und ihr ein paar Fragen stellen wollte.


      Carol Carters gab es an die fünfzig, also notierte ich zögernd »unbekannt«.


      Bunny Hoffenmeyer war, wie sich herausstellte, eine Erotikfilmdarstellerin mit einer Geheimnummer. Aber ich fand die Produktionsfirma, für die sie arbeitete. Big Boy Productions in Sherman Oaks. Na toll! Also wieder auf ins Valley.


      Es war später Nachmittag und laut Digitalanzeige an der Bank Ecke Westwood und National mittlerweile 35 Grad heiß. Ich drehte meine Klimaanlage auf, so weit es ging. Über den Bergen lag eine dicke Smogdecke und tauchte das Valley in ein schmutziges Grau. Ich fragte mich, warum jemand freiwillig hier wohnte. Auf der anderen Seite hatte Bunny damit ein Motiv. Zwanzig Millionen Dollar würden wohl reichen, um sich in den Jetset von Beverly Hills einzukaufen.


      Nach weiteren zehn Minuten im dichten Verkehr des Freeway fuhr ich den Sepulveda Boulevard hinunter, der gesäumt war von Lagerhäusern, in denen sich Produktionsstudios zur Miete befanden. Groß, grau und rostig sahen sie nicht gerade nach Universal Studios aus. Genauso wenig, wagte ich zu vermuten, wie die hier produzierten Filme. Die meisten würden wohl direkt als DVDs herauskommen oder waren für den Markt im Ausland bestimmt. Oder, wie im Fall der Big Boys Productions, wurden für ein reiferes Publikum gemacht (sprich: pervers). Big Boy befand sich in einem graublauen, mit Wellblech gedeckten Gebäude. Ich parkte auf dem Parkplatz neben einem Imbisswagen und betrachtete das Gebäude genau.


      Ich muss nämlich gestehen, dass ich mich mit Porno nicht richtig auskenne. Ich meine, ich habe natürlich schon Pornofilme gesehen. Einmal. Als mein Freund im College mich davon überzeugen wollte, dass es heiß wäre, sich die Genitalien anderer Leute anzusehen, während wir miteinander schliefen. (Ich glaube, ich muss nicht extra erwähnen, dass ich mit dem Spanner kurz darauf Schluss machte.) Aber ehrlich gesagt, wusste ich nicht mehr über die Pornofilmindustrie als das, was ich von Marky Mark als Dirk Diggler in Boogie Nights gelernt hatte. Und mehr wollte ich auch gar nicht wissen.


      Blöder Richard! Das war alles seine Schuld.


      Ich holte tief Luft und überwand mich, aus dem Wagen zu steigen und die zwei Meter bis zu der unbeschilderten Eingangstür von Big Boy Productions hinter mich zu bringen. Beinahe hätte ich die Hand vor die Augen gehalten, als ich eintrat.


      Wenn ich eine von Lavalampen beleuchtete Orgie erwartet hatte, wurde ich enttäuscht. Der Raum sah aus wie jeder andere Empfangsraum auch. Abgesehen von der roten Lampe, die über der Tür leuchtete, besaß er eine fast unheimliche Ähnlichkeit mit der Lobby von Ab, Zocker und Haue. Nur dass mir hier nicht eine Jasmine, sondern gleich drei entgegenblickten. Drei Frauen hinter teuer aussehenden Tischen, alle blonde Anna-Nicole-Smith-Doppelgängerinnen, alle mit Doppel-D-Brüsten, die nur notdürftig von klitzekleinen pinkfarbenen bauchfreien Trägerhemdchen bedeckt waren. Die Worte »Big Boy« dehnten sich über den Implantaten. Und alle drei starrten mir entgegen.


      Ich schluckte und fühlte mich auf einmal sehr prüde mit meiner Bibliothekarinnenkluft.


      »Äh, hi«, sagte ich zu dem Doppel-D, das der Tür am nächsten war. »Ich möchte zu Bunny Hoffenmeyer.«


      Das Doppel-D rutschte auf seinem Sitz herum, und ich widerstand dem Impuls, den Blick abzuwenden, falls ein Implantat dem nur notdürftigen Halt des Trägerhemdchens entschlüpfte. »Und Sie sind?«, hauchte sie wie Marilyn Monroe.


      »Äh. Maddie.«


      Sie betrachtete meinen konservativen Tweedrock und runzelte die Stirn. »Drehen Sie eine Szene mit ihr?«


      »Nein!«, sagte ich ein wenig lauter als beabsichtigt.


      »Aha!« Sie musterte mich von Kopf bis Fuß. »Das habe ich mir gedacht.«


      Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder beleidigt sein sollte.


      »Ich möchte mit ihr über einen gemeinsamen Bekannten sprechen. Devon Greenway.«


      Doppel-D guckte ein wenig milder. »Oh, richtig! Der Typ, mit dem sie ausgegangen ist. Ich habe in den Nachrichten von ihm gehört. Wirklich traurig.«


      »Sehr traurig«, bestätigte ich, nickte und ahmte das angemessen betroffene Gesicht nach, das ich bei der munteren Reporterin gesehen hatte. »War er je mit Bunny hier?«


      Doppel-D lächelte und zeigte eine Reihe leicht schräger Zähne. »Eigentlich heißt sie ja Myrtle. Bunny ist nur ihr Künstlername.«


      Myrtle Hoffenmeyer? Da gefiel mir Bunny doch besser.


      »Ja klar, er war ein paarmal hier. Er war echt süß. Und reich.« Blondie seufzte. »Myrtle hat echt Glück mit ihm gehabt.«


      Glück. Natürlich. Sie hatte Glück, dass sie jetzt nicht mit dem Gesicht nach unten in einem Swimmingpool schwamm. Was mich zu der Frage zurückbrachte, wo sie gerade war …


      »Also, ist Bu–, äh, Myrtle heute hier?«


      »Oh, klar! Sie dreht gerade eine Szene in Studio zwei.« Blondie zeigte auf zwei Türen zur Rechten.


      Ich warf den Türen einen vorsichtigen Blick zu. Irgendwie hatte ich das dumpfe Gefühl, dass dort die Orgien stattfanden.


      »Ähm, macht es Ihnen etwas aus, wenn ich hier warte, bis sie mit ihrer, öh, Szene fertig ist?«


      »Nein, überhaupt nicht.« Doppel-D grinste und zeigte auf zwei Polstersessel an der Wand. Ich setzte mich, froh darüber, dass das Studio anscheinend schallisoliert war.


      Zehn Minuten später erlosch das rote Licht über der Tür, und eine Sirene wie bei einem Feueralarm heulte durch das Gebäude. Ich muss wohl zusammengezuckt sein, denn Doppel-D beruhigte mich mit den Worten: »Das bedeutet, dass sie mit den Aufnahmen fertig sind. Jetzt können Sie reingehen, wenn Sie wollen.«


      »Danke!« Ich stand auf und stieß die Doppeltüren auf, darauf hoffend, dass Bunny sich in der Zwischenzeit etwas übergeworfen hatte.


      Die Studios von Big Boy sahen wirklich aus wie ein Lagerhaus. Die Metallwände waren mit Rost bedeckt (und nicht etwa dem schicken Rost von Fernando’s, sondern dem echten, für den es jahrelange Korrosion braucht), dicke Rohre verliefen an der Decke, und der Boden war rissig gewordener Beton. Der einzige Bruch mit dem Industrielook waren die Räume mit den drei Wänden aus angemaltem Sperrholz, die wohl Schlafzimmer darstellen sollten. Wenigstens ließen mich die riesigen Betten, die sich dort befanden, das vermuten.


      Eine Gruppe von Menschen stand um eines herum. Zu meiner Erleichterung rollten die Männer bereits die Kabel auf und die Frauen mit leicht zerraufter Frisur hatten sich schimmernde Bademäntel übergezogen. Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden, als ich den Blick abwendete.


      Ich erkannte Bunny sofort nach dem Foto mit Greenway aus dem OC Rag, dem lokalen Schmierblättchen von Orange County. Sie saß auf einem Hocker neben einem Sperrholzschlafzimmer, eine Zigarette zwischen den Acrylnägeln, und sah den Kabelträgern beim Checken der Kamera zu. Sie war so groß wie ich, aber ungefähr fünf Pfund leichter und so voller Silikon, dass sie jeden Augenblick nach vorn kippen konnte. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass sie Greenways Leiche die ganze Treppe hinunter bis zu dem Müllcontainer des Moonlight Inn geschleppt hatte. Aber man konnte ja nicht wissen.


      »Bunny Hoffenmeyer?«, fragte ich.


      Sie sah mich desinteressiert an. »Ja?«


      »Hi. Ich heiße Maddie, äh … Ramirez.« Ich weiß wirklich nicht, warum ich diesen Namen nannte. Aber aus irgendeinem Grund wollte ich nicht, dass sie wusste, wer ich wirklich war. Zumindest nicht, bis ich wusste, ob sie eine Pistole besaß.


      »Hi!«, sagte Bunny und blies Rauch an die Decke hoch.


      »Hi! Ich, äh, würde Ihnen gerne ein paar Fragen zu Devon Greenway stellen.«


      Ihr Blick wurde misstrauisch. »Warum?«


      Warum? Sehr gute Frage. »Nun, ich, äh, komme vom OC Rag und, äh, wir bringen eine Story über Greenways Tod. Dafür brauchen wir auch ein paar Interviews mit Menschen, die ihm nahestanden.«


      Bunny sah immer noch skeptisch aus, also versuchte ich sie zu locken. »Wir würden auch gerne ein paar Fotos haben. Das wäre doch eine tolle Publicity für Sie.«


      Bunny richtete sich auf ihrem Hocker auf, als ich die Fotos erwähnte. »Und was wollen Sie von mir wissen?«


      Haben Sie ihn getötet? Aber ich vermutete, dass allzu große Offenheit hier nicht angebracht war. In Law & Order wickelten sie die Verdächtigen immer erst ein. Also sagte ich so beiläufig wie möglich: »Ich habe gehört, dass Sie und Greenway sich nahestanden.«


      Sie lächelte süffisant. »Das könnte man so sagen.«


      Ich hatte das Gefühl, dass ich die nächste Frage bereuen würde. »Wie nahe?«


      Bunny zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe gelegentlich mit ihm gefickt, wenn Sie das wissen wollen.«


      Wenigstens nahm sie kein Blatt vor den Mund.


      »Richtig. Also, wann haben Sie Greenway das letzte Mal, äh, gesehen?«


      Sie saugte heftig an ihrer Zigarette. »Letzten Donnerstag.«


      Ich horchte auf. Donnerstag hatte Richard unsere Verabredung zum Abendessen abgesagt, um sich mit Greenway zu treffen. Ich fragte mich, ob Bunny auch dort gewesen war.


      »Und was haben Sie gemacht?«


      »Wir haben im La Petit’s zu Abend gegessen, diesem total teuren Laden auf dem Ventura Boulevard. Dann hatte er ein Treffen mit seinem Anwalt. So ein Ken im Anzug.«


      Hey! Das war mein Ken, von dem sie da sprach. Aber jetzt, als sie es erwähnte, musste ich zugeben, dass Richard wirklich ein bisschen wie Ken aussah. Perfekte Plastikfassade – innen hohl. Hmpf.


      »Wissen Sie, worum es bei dem Meeting ging?«


      Sie legte den Kopf schief und musterte mich. »Keine Ahnung. Irgendwas Geschäftliches. War mir doch egal.«


      Meine Hoffnung schwand. Selbst wenn Pornostar-Barbie bei dem Treffen zwischen Richard und Greenway anwesend gewesen wäre, bezweifelte ich, dass irgendetwas davon in ihren silikongefüllten Kopf vorgedrungen war.


      »Dann haben Sie ihn seit Donnerstag also nicht mehr gesehen?«


      Sie blies eine lange Rauchfahne hinauf zur Decke. »Nein. Ich habe Schluss gemacht.«


      »Wirklich? Warum?« Ehrlich gesagt, schienen mir Greenway und Bunny das perfekte Paar zu sein.


      »Weil ich einen Tanga in seiner Tasche gefunden habe.«


      »Von seiner Frau?«


      Bunny lächelte wieder anzüglich. »Süße, Ehefrauen tragen so etwas nicht. Das war ein durchsichtiger Tanga mit Leopardenmuster. Er hat mit einer anderen gevögelt.«


      Ich war ziemlich sicher, dass mein Blick zu dem Bett wanderte, wo Bunny gerade ihre Szene gedreht hatte. Es fiel mir schwer zu glauben, dass sie eine Verfechterin der Monogamie war.


      »Hey, das hier ist nur ein Job«, sagte sie, wie um sich zu verteidigen. »Bei der Arbeit täusche ich vor. Mit Devon und mir, das war echt. Und als er es mit einer anderen trieb, wollte ich nicht mehr mitmachen.«


      Verständlich.


      »Haben Sie eine Idee, wem der Tanga gehört hat?«


      Bunny grinste wieder. »Irgendeiner Schlampe. Ich glaube, er hat sie in der Mittagspause gebumst. Dann ging er nämlich nie ans Telefon.«


      »Also, nur der Vollständigkeit halber: Wo waren Sie gestern Nacht?« Gründlichkeit konnte nicht schaden, auch wenn Bunny auf meiner Liste der Verdächtigen gerade nach unten gerutscht war.


      »Hier. Ich habe eine Szene für Heiße Früchtchen gedreht.«


      »Okay. Na dann will ich, äh, Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen.« Ich wollte ihr die Hand schütteln, überlegte es mir dann aber anders. Man wusste ja nicht, wo die gerade gewesen war. Stattdessen winkte ich zum Abschied, drehte mich um und wandte mich dem Ausgang zu.


      »Hey, warten Sie mal!«


      Ich fuhr herum. »Ja?«


      »Was ist mit den Fotos?«


      Richtig, die Fotos. »Der Fotograf kommt morgen hierher«, log ich. Mensch, ich wurde wirklich immer besser. »Danke noch mal!«


      Zurück in meinem Jeep, zückte ich wieder meine Verdächtigenliste. Ich war nicht hundertprozentig davon überzeugt, dass Pornostar-Barbie nicht meine Blondine war, aber ich traute ihr nicht zu, sich in Greenways Buchhaltung einzuhacken und zwanzig Millionen verschwinden zu lassen. Sie schien mir nicht gerade die hellste Birne im Leuchter zu sein. Ich notierte »Leopardentanga, mittägliches Treffen« unter »Blondine mit Absätzen«. Hmmm … Bunny hatte recht. Es hörte sich wirklich nach Schlampe an.


      Ich fuhr gerade wieder auf die 405 und beobachtete, wie die Sonne als dunstige, glühende Kugel hinter den Hügeln verschwand, als mein Handy klingelte. Stiefpapa. Oh Mist, was hatte ich jetzt wieder vergessen?


      »Hallo?«


      »Wo bist du?«


      »Auf der 405. Warum?«


      »Gut. Weil deine Mutter schon im Sixpack ist und anfängt, sich Sorgen um dich zu machen.«


      Oh Schreck! Ich schlug mir mit der flachen Hand an die Stirn. Sixpack. »Richtig. Ich bin gerade auf dem Weg dahin.«


      Stiefpapa stieß einen Seufzer der Erleichterung in den Hörer. »Gut. Für einen kurzen Moment dachte ich, du hättest es wieder vergessen.«


      »Wer, ich? Niemals.«


      Stiefpapa schwieg. »Mads, in letzter Zeit wirkst du ein wenig zerstreut. Beschäftigt dich etwas?«


      Beinahe wäre ich in irres Gelächter ausgebrochen.


      »Mir geht’s gut.« Ha! »Tut mir leid, Ralph, ich muss auflegen. Ich fahre jetzt durchs Tal.«


      Ich beendete das Gespräch und wechselte schnell auf die rechte Spur, um die Ausfahrt in Richtung Sixpack zu nehmen.


      Was für eine Woche! Nutten, Pornostars und nun auch noch Stripper.
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      Das Sixpack befand sich zwischen La Brea und Highland in einer alten Mondscheinkneipe, die heute das Mekka der Junggesellinnen, Geschiedenen und abenteuerlustigen Hausfrauen war. Innen dominierte die Farbe schwarz. An den Wänden entlang standen pinkfarbene Samtsofas, in der Mitte des Raumes befand sich ein Laufsteg, umgeben von lilafarbenen Tischen und Stühlen. Horden von Frauen im mittleren Alter mit Dollarscheinen in der Hand kreischten wie Teenager bei einem Hilary-Duff-Konzert. Ich entdeckte Mom und Mrs Rosenblatt an einem der Tische am Ende des Laufstegs. Neben ihnen johlte wild ein Cowgirl im Calamity-Jane-Look, als Bob, der Feuerwehrmann, auf die Bühne trat.


      »Mads!«, überschrie meine Mutter das schrille Kreischen. Von ihrem Schock über die verschwundene Klippe war ihr nichts mehr anzumerken. In der einen Hand einen Cosmopolitan, wippte sie mit dem Kopf im Rhythmus der lauten Musik. Heute Abend hatte Mom sich in ihre Partykleidung geworfen: ein schwarzes Stretch-Neckholder-Top, leider ohne den dringend notwendigen BH, gepunktete Caprihose und rote Converse. Zur Feier des Tages hatte sie den blauen Lidschatten großzügig bis hoch zu den Augenbrauen verteilt. Mrs Rosenblatt saß neben ihr am Tisch in einem lila geblümten hawaiianischen Tunikakleid, das perfekt zu den beiden Stühlen passte, auf denen sie saß.


      »Amüsiert ihr euch gut?«, fragte ich und umarmte meine Mutter.


      »Und wie! Oh Gott, Mads, ist er nicht gut gebaut?«


      Ich sah hoch zu Bob, dem Feuerwehrmann, der außer Stiefeln und Hosenträgern nicht mehr viel am Leibe trug. Als mein Blick zu seinem knappen roten Tanga wanderte, musste ich sofort daran denken, wie lange es her war, dass ich das letzte Mal mit einem Mann geschlafen hatte.


      »Sieh dir an, wie gut er ausgestattet ist«, sagte Mrs Rosenblatt, als wenn sie meine Gedanken gelesen hätte. »Er erinnert mich an meinen vierten Mann, Lenny. Lenny war zwar ein echter Schmock, aber er war mit einem riesigen Schwengel gesegnet.«


      »Das ist doch gar nichts. Du solltest mal meinen Ralphie sehen.« Mom hielt beide Zeigefinger fünfundzwanzig Zentimeter auseinander und wackelte mit den Augenbrauen. Mom und Sex, das war ein Bild, das ich eindeutig nicht in meinem Kopf haben wollte.


      »Maddie, du hast es geschafft!« Das begeisterte Cowgirl drehte sich um. Natürlich. Ich hätte es wissen müssen. Dana.


      »Hübsche Stiefel, Cowgirl«, sagte ich.


      »Ich bin direkt von einem Dreh gekommen. Ein Werbespot für Charmin.«


      »Das Toilettenpapier.«


      »Cowboys stehen für Stärke. Niemand will schwaches Toilettenpapier. Also sprich«, sagte sie und lehnte sich näher, »wie kommst du mit deiner Suche voran?«


      Ich berichtete ihr von meiner Theorie mit der Geliebten, unterbrochen von ihrem gelegentlichen Johlen, als Bob, der Feuerwehrmann, sich seiner Hosenträger entledigte, und endete mit meinem Besuch in den Studios von Big Boy und Pornostar-Barbie.


      »Sagtest du Bunny Hoffenmeyer?«, fragte Mrs Rosenblatt, die plötzlich mit einem frischen Drink hinter mir stand.


      »Ja. Warum? Kennen Sie sie?«


      »Mein Lenny hatte früher beruflich mit ihr zu tun.«


      Ich blinzelte verblüfft. »Was meinen Sie mit ›er hatte beruflich mit ihr zu tun‹? Waren Sie mit einem Pornostar verheiratet?« Ich rümpfte die Nase.


      »Nein, nein, nein! Obwohl Lenny sicher das Talent dazu gehabt hätte. Aber er war Versicherungsmakler. In diesem Geschäft braucht man gute Versicherungen. Als Eigentümerin von Big Boy hat Bunny ihm viele Kunden eingebracht.«


      »Moment mal – Eigentümerin?« Ich hatte Bunny für ein minderbemitteltes Doppel-D gehalten, nicht für eine clevere Unternehmerin.


      »Aber ja. Als ich noch mit Lenny verheiratet war, war sie sogar richtig erfolgreich. Aber dann expandierte sie mit Softpornos. Du weißt schon, die Filme mit einer Geschichte und Kerzenlicht. Erotik für Frauen.«


      »Und das kam nicht so gut an?«


      »Sie hat alles verloren, bis aufs letzte Hemd. Was nicht zweideutig gemeint ist. Offenbar kaufen Frauen nicht so viele Pornos wie Männer.«


      Ach!


      »Ich habe gehört, Bunny ist bis über beide Implantate verschuldet«, fuhr Mrs Rosenblatt fort. »Anscheinend versucht sie sogar ein paar normale Filmrollen an Land zu ziehen, um über die Runden zu kommen. Armes Ding.«


      Richtig. Armes Ding. Arm genug, um Greenway aus Geldgründen umzulegen? Nach meinem Gespräch mit ihr hatte ich Bunny ans Ende meiner Liste gesetzt, weil ich angenommen hatte, ihr IQ sei neben dem Jasmines der niedrigste im ganzen County. Aber jetzt hatte ich den Verdacht, dass Bunny cleverer war, als sie aussah. Wenn sie einen Orgasmus vortäuschen konnte, konnte sie wohl auch die Unschuldige spielen.


      »Willst du etwas trinken, Maddie?«, fragte Mom und winkte einen Kellner mit freiem Oberkörper heran.


      So dringend wie selten. »Ich nehme eine Diät-Cola.«


      »Ach komm schon, Süße. Nimm einen Drink mit uns!« Mrs Rosenblatt leerte ihr Glas und stellte es auf das Tablett des Kellners. »Wie wäre es mit einer Virgin Mary?«


      Ehrlich gesagt, war ich die Diät-Cola gründlich leid. Solange der Cocktail jungfräulich alkoholfrei war, durfte ich mir heute Abend wohl ein bisschen was gönnen.


      »Okay. Eine Virgin Mary.«


      Mrs Rosenblatt bestellte eine für mich und eine für sich selbst. Cowgirl Dana blieb ihrer Rolle treu und orderte Jack Daniels; Mom noch einen Cosmopolitan und stopfte dem Kellner einen Zehndollarschein in seine Badehose. Als Bob, der Feuerwehrmann, seine Hosenträger wieder aufhob und die Bühne verließ, hielten wir unsere Drinks schon alle in der Hand.


      Die Musik begann wieder aus den Lautsprechern zu dröhnen, und die Mädels sprangen auf und spähten nach dem nächsten Sixpack.


      »Aufgepasst, meine Damen«, warnte der Moderator. »Hier kommt Damien. Und das ist ein richtig böser Junge.«


      Das Geräusch eines Motorrades brummte durch die Lautsprecher, als ein ganz in Leder gekleideter Mann in einer Rauchwolke auf der Bühne erschien. Er stolzierte über den Laufsteg und streifte seine Lederjacke ab, wobei er einen Sixpack entblößte, um den Budweiser ihn beneidet hätte.


      »Oh mein Gott!« Mom machte das Kreuzzeichen.


      »Warum hast du das gemacht?«, wollte Mrs Rosenblatt wissen.


      »Weil ich gerade sehr unfromme Gedanken hatte.«


      Oh, Mom! Ich nahm einen großen Schluck von meiner Virgin Mary. Es schmeckte eigentlich richtig gut. Wie eine extrascharfe Bloody Mary mit einem Schuss Limone. Es war zwar kein Martini, aber immer noch besser als Diät-Cola.


      Mit schwingenden Hüften kam Damien über den Laufsteg und warf das Leder ab wie eine Schlange, die sich häutet. Mom nahm eine Serviette und fächelte sich Luft zu. »Huch, mir wird ganz heiß!«


      »Der ist gut bestückt. Meinst du, er fährt auch auf ältere Frauen ab?«, fragte Mrs Rosenblatt und stieß mir den Ellbogen in die Seite.


      »Er ist wahrscheinlich schwul«, sagte ich taktvoll.


      Mrs Rosenblatt musterte Damien, der sich gerade seiner Beinschützer entledigte, unter denen ein Tanga mit dem Logo von Harley Davidson zum Vorschein kam.


      Ich nahm einen großen Schluck von meinem Getränk. Hm, er war wirklich gut bestückt. Und noch einen Schluck.


      »Ich liebe Männer in Leder«, fuhr Mrs Rosenblatt fort. »Ich habe mal einen Dokumentarfilm darüber gesehen, wie Dominas ihre Männer mit Lederpeitschen gefügig machen. Diese Fesselspiele sind ja nicht so mein Ding, aber ein Mann in Leder könnte mir gefallen.«


      Ich leerte mein Glas und signalisierte dem Kellner, dass ich noch eins wollte.


      »Ralphie mag kein Leder«, meldete sich Mom zu Wort. »Aber er ist ganz verrückt nach Spitze. Ich habe mir heute im Einkaufszentrum diesen entzückenden Spitzenbody gekauft. Ein Blick, und wir kommen die ganzen Flitterwochen nicht mehr aus dem Bett.« Mom zwinkerte mir mit einem blau belidschatteten Auge zu. »Wenn du weißt, was ich meine.«


      Und wieder dieses Bild. Hektisch suchte ich nach dem Kellner mit meiner Virgin Mary. Glücklicherweise erschien er, als Damien hüftenkreisend auf uns zukam und Mom in ihrer Handtasche nach weiteren Dollarscheinen kramte.


      »Runter mit dem Zeug!«, verlangte Dana und schwenkte den Cowboyhut.


      Damien gehorchte. Er zog den Harley-Tanga herunter und stand splitterfasernackt vor uns.


      Mrs Rosenblatt stupste mich in die Seite. »Ich habe dir ja gesagt, dass er ein ordentliches Paket in der Hose hat.«


      Ich gebe zu, dass auch ich ihn anstarrte. Es war wirklich schwer, das nicht zu tun. Vor allem, da mir jetzt klar wurde, wie wenig Richard gegen die Damiens dieser Welt zu bieten hatte. Meine Güte, was war mir da alles entgangen!


      Und ohne jeden Grund musste ich plötzlich an Ramirez denken. Ich fragte mich, ob er ein Damien oder ein Richard war. Ich nippte an meinem Drink und strengte mich sehr an, mir nicht Ramirez in einem Ledertanga vorzustellen.


      »Hierher, du böser Junge!«, schrie meine Mutter und winkte mit einer Fünfdollarnote. Damien stolzierte näher und nahm den Schein mit den Zähnen entgegen. Mom kicherte wie eine Sechstklässlerin. Ich versuchte, nicht hinzusehen.


      Dana packte meinen Arm. Ihre Nägel gruben sich in meine Haut. »Oh mein Gott, Maddie, erkennst du ihn?«


      Ich blickte hoch zu Damien und versuchte blinzelnd, durch den Rauch und das Stroboskoplicht sein Gesicht zu erkennen (auf das ich bisher nicht geachtet hatte, weil ich durch andere Körperteile abgelenkt worden war.) Er kam mir irgendwie bekannt vor. Aber als Damien sich zu uns umdrehte, erkannte ich ihn an seinem Hals. Oder besser: an seinem fehlenden Hals. »Ist das dein Mitbewohner?«


      Dana nickte, und ich hätte schwören können, Geifer in ihren Mundwinkeln zu sehen. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass er so gut gebaut ist.«


      Der Mann ohne Hals zwinkerte Dana zu und ließ die Hüften zur anderen Seite der Bühne kreisen.


      »Sie kennen den Mann?«, fragte Mrs Rosenblatt. »Der hat ja einen Hintern wie Granit.«


      »Applaus für Biker Damien«, sagte der Moderator, während Damien seine Chaps aufsammelte und von der Bühne ging.


      Mom schnappte sich noch eine Serviette und begann wieder, sich Luft zuzufächeln.


      »Ähm, ihr entschuldigt mich kurz?« Dana wartete unsere Antwort gar nicht erst ab, sondern verschwand gleich in Richtung Bühne.


      Ich stürzte meinen zweiten Drink hinunter und bestellte per Handzeichen einen weiteren. Nach diesem Zeug hätte ich süchtig werden können. Der Kellner brachte ihn mir, gerade als die Musik wieder einsetzte und Dan, der Polizist in Uniform, unter flackerndem rotem Licht auf die Bühne kam. Mom und Mrs Rosenblatt sprangen sofort auf und winkten mit Geldscheinen. Vielleicht lag es an der köstlichen Virgin Mary, aber langsam kam auch ich in Stimmung. Ich johlte sogar wie ein Cowgirl, als Dan sein blaues Hemd in die Zuschauer warf – mitsamt Polizeimarke.


      Ich fragte mich, wie Ramirez wohl in einer Polizeiuniform aussehen mochte.


      Natürlich sexy, was sonst! Der Mann würde in allem sexy aussehen. Wie er wohl ganz nackt aussähe …


      Oh Gott, was dachte ich denn da? Sofort hatte ich ein schlechtes Gewissen. Ich war vielleicht von Richard schwanger und begaffte nicht nur halb nackte Männer, sondern fantasierte auch noch über Ramirez’ Paket.


      Aber als ich noch einen Schluck von meiner Virgin Mary genommen hatte, wurde mir klar, dass alles Richards Schuld war. Wenn er nicht einfach abgehauen wäre, hätte ich mich nie auf die Suche nach ihm gemacht, nie Ramirez getroffen, und ich würde jetzt nicht die Größe seines Gemächtes mit dem von Dan, dem Polizisten, vergleichen. Sehen Sie? Alles Richards Schuld.


      Eigentlich, fand ich, war er an sämtlichen Problemen schuld, mit denen ich mich in letzter Zeit herumschlagen musste. Er hatte mich in diesen ganzen Schlamassel gebracht und obendrein noch nicht einmal den Anstand besessen, mir mitzuteilen, wo er war. Selbst Greenway hatte seiner Geliebten seinen Aufenthaltsort verraten.


      Und überhaupt – was für ein Mistkerl heiratete denn Aschenbrödel? Hielt er sich etwa für den Märchenprinzen? Ha! Ich schnaubte. Wohl eher Prinz Pingelig. Er legte seine Socken zusammen, um Himmels willen. Was für eine Sorte Mann tat denn so etwas?


      Ich hätte wetten können, dass Ramirez mit seinen Socken nicht so penibel umging. Dass er sie einfach mit seiner Unterwäsche zusammenwarf. Die Socken zusammen mit seinen … Slips? Boxershorts? Ich überlegte, was für Unterwäsche Ramirez wohl trug. Wahrscheinlich Slips. Nicht diese Dinger aus dem Supermarkt, sondern die wirklich sexy Teile von Calvin Klein. Vielleicht in Grau oder Graublau. Graublau stand ihm sicher gut.


      Dan, der Polizist, riss sich mit einem Ruck die Hose vom Leib. Auf seinem schwarzen Tanga stand L.A.P.D.


      »Wuhuuu!«, brüllte ich und schwenkte mein Glas. Ein bisschen spritzte mir auf mein Handgelenk, aber es war mir egal. Eigentlich fühlte ich mich sogar richtig prima. So gut wie schon seit Tagen nicht mehr. »Zeigen Sie mir Ihre Waffe, Officer!«


      »’ohl gesproch’n, Maddie«, kommentierte Mrs Rosenblatt, die schon ein bisschen lallte. Dann beugte sie sich zu mir herüber und fügte hinzu: »Ich glaube, wir haben ’nen kleinen Schwips.«


      Ich erstarrte. Mein Glas hing in der Luft. Schwips? Was meinte sie nur damit? Mein Blick schoss von ihrer leeren Virgin Mary zu meinem Glas. Okay, ich fühlte mich gut, aber doch nur wegen der nackten Männer, oder nicht?


      Ich packte Mrs Rosenblatt am Arm. »Was ist in einer Virgin Mary?«


      »Tomatensaft, Limone und Cayennepfeffer.«


      Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


      »Und Wodka. Sehr viel Wodka.«


      Ich erstarrte. »Wodka? Aber warum heißt der Drink denn dann ›Virgin‹?«


      Mrs Rosenblatt lachte. »Kindchen, den nennt man Virgin Mary, weil du dich, wenn du zu viele davon trinkst, am nächsten Morgen nicht mal an den Sex erinnerst. Als wäre es eine unbefleckte Empfängnis gewesen.«


      Oh mein Gott! Ich war die schlechteste Mutter der Welt. Und ich war noch nicht einmal Mutter! Ich war furchtbar, schrecklich, selbstsüchtig und dumm. Und ich würde in die Hölle kommen.


      Ich musste mich gleich übergeben.


      »Keine Sorge. Aspirin am Morgen danach wirkt Wunder.«


      Aha, Aspirin! Ich presste die Lippen zusammen, um nicht damit herauszuplatzen, was ich gerade Schreckliches getan hatte. Möglicherweise getan hatte, um genau zu sein. Wenn ich nicht sicher war, dass ich schwanger war, konnte ich auch nicht sicher sein, etwas wirklich unwiderruflich Schreckliches getan zu haben. Verdammter Richard! Das war alles seine Schuld.


      Dana kam zurück, den bekleideten Damien, alias Der Mann ohne Hals, im Schlepptau. Das Grinsen auf ihrem Gesicht versprach, dass sie keine Probleme haben würde, sich morgen an den Sex zu erinnern. »Wir gehen nach Hause. Danke für die Einladung, Mrs Springer. Wir sehen uns dann morgen, an Ihrem großen Tag.«


      Mom und Mrs Rosenblatt umarmten Dana. Mrs Rosenblatt behielt dabei Damiens Unterleib im Auge wie ein Hund einen besonders großen Knochen.


      Mir war übel, ich hatte ein schlechtes Gewissen, und dazu kam noch der Wodka, den ich offenbar an diesem Abend reichlich konsumiert hatte. Als der Raum zu schwanken begann, zwang ich meinen Magen, dort zu bleiben, wo er war.


      »Kannst du mich erst zu Hause absetzen?«, bat ich.


      »Natürlich, Maddie.«


      Dana, Ohne-Hals und ich zwängten uns in ihren kleinen Saturn. Ich saß hinten und versuchte, nicht hinzuschauen, als Dana und Ohne-Hals Händchen hielten und Kussmünder machten. Ich ließ mich tiefer in die Polster sinken und schloss die Augen, um nicht die Landschaft in Übelkeit erregender Geschwindigkeit am Fenster vorbeisausen zu sehen.


      Glücklicherweise war die Fahrt nur kurz, und schon ein paar Minuten später brachte mich Dana bis zu meiner Wohnungstür. Normalerweise hätte ich das auch allein geschafft, aber haben Sie schon einmal versucht, unter Einfluss von Wodka auf sieben Zentimeter hohen Absätzen zu laufen?


      »Bist du betrunken?«, fragte Dana.


      Dumme Frage. »Ich glaube, ja.«


      »Ich dachte, du trinkst keinen Alkohol, weil du doch …« Sie verstummte und sah auf meinen Bauch.


      »Das stimmt auch. Ich meine, stimmte auch. Es war ein Unfall.«


      »Ein Unfall.«


      »Ich dachte, eine Virgin Mary sei alkoholfrei.«


      Dana warf mir einen komischen Blick zu. Aber da sie einen heißen Stripper im Wagen hatte, bohrte sie nicht weiter. »Geh schlafen!«, befahl sie. »Willst du, dass ich dich morgen zur Hochzeit abhole?«


      »Nein, schon gut. Ich nehme ein Taxi.«


      »Okay, na ja, du kannst mich ja noch anrufen. Aber, äh«, sie warf einen Blick zurück zu Ohne-Hals, »nicht zu früh, ja?«


      Ich nickte. Keine gute Idee. Ich presste die Hand an die Stirn, damit die Landschaft aufhörte, sich zu drehen. Dann beobachtete ich noch, wie Dana davonfuhr, und betrat meine Wohnung. Doch nicht ohne vorher fünf Minuten mit dem Schlüssel im Schloss herumgestochert zu haben. Ich hasste es, betrunken zu sein.


      Aber am meisten, dachte ich, als ich mich auf meine Schlafcouch fallen ließ, hasste ich Richard. Es gab keine Entschuldigung für das, was er mir angetan hatte. Man musste mich ja nur mal ansehen! Ich war in einem fürchterlichen Zustand. Ein Nervenbündel. Und wahrscheinlich hatte ich gerade eben das Kind vergiftet. Das ich vielleicht bekam. Oh Gott! Ich war ein schrecklicher Mensch. Schlimmer konnte es heute nicht mehr kommen.


      Und dann klingelte es an der Tür.


      Ich lag da und wusste nicht mehr, wie ich meine Glieder bewegen musste. Nach dem dritten Klingeln schaffte ich es endlich in die Vertikale und taumelte zur Tür. Ich sah durch den Spion, und ich glaube, ich habe tatsächlich laut nach Luft geschnappt.


      »Ich weiß, dass Sie da sind. Ich kann das Licht unter der Tür sehen. Machen Sie auf!«


      Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich könnte ihn hereinlassen. Aber leider war ich dafür bekannt, dass ich ein wenig zu zutraulich wurde, wenn ich betrunken war. Was auch ein Grund dafür ist, dass ich so selten Alkohol trinke. Eigentlich ist eine Kanne Margaritas dafür verantwortlich, dass ich bei meiner zweiten Verabredung mit Richard geschlafen habe. Ich wusste, dass ich die Grenze, bei der mein gesunder Menschenverstand flötenging, überschritten hatte. Und ich hatte, wie meine Mutter sagen würde, vorhin im Sixpack unfromme Gedanken gehabt. Deshalb war ich nicht sicher, ob es eine gute Idee war, ihn hereinzulassen.


      Er hämmerte an die Tür. »Ich kann Sie atmen hören. Öffnen Sie die Tür!«


      Auf der anderen Seite sollte man den Anordnungen eines Polizisten Folge leisten.


      Ich schob den Riegel zurück und öffnete die Tür, um mich Ramirez gegenüberzusehen. Mit sexy Dreitagebart und allem Drum und Dran.
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      Ich blinzelte. Gott, sah er gut aus! Anscheinend hatte er immer noch nicht viel geschlafen, aber sein Bartschatten war jetzt ein sexy Kurzbart, wie George Clooney ihn trug, mit dem sein Kinn aussah wie aus der Gillette-Werbung. Wieder trug er die gut sitzenden Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Er sah mich mit halb geschlossenen dunklen Augen an, das Haar ein wenig zerzaust.


      Genau so, stellte ich mir vor, sah er nach einer Nacht mit gutem Sex aus.


      Ruhig, Mädel! Sehen Sie, was ich meine, wenn ich sage, dass ich keinen Alkohol vertrage?


      »Wo sind Sie gewesen?«, fragte er. »Haben Sie meine Nachrichten nicht bekommen?«


      »Nein, habe ich nicht. Ich bin gerade erst nach Hause gekommen. Warum?«


      »Kann ich reinkommen?«


      Ich überlegte. Meine Vernunft riet mir, ihn wegzuschicken. Mach die Tür zu! Rede nicht mit sexy Cops, wenn du betrunken bist! Aber die Maddie, die eben noch im Sixpack gejohlt hatte, sagte: Ja, bitte, kommen Sie rein! Ziehen Sie sich aus! Legen Sie sich zu mir ins Bett!


      Und dank der großen Menge Alkohol, die diese Maddie getrunken hatte, wurde sie sehr laut. Lauter als die Stimme der Vernunft.


      »Ja sicher.« Ich trat zurück, um ihn hereinzulassen.


      Als er eintrat, wanderte mein Blick sofort zu seiner Leistengegend. Boxershorts oder Slips? Schwer zu sagen.


      »Also.« Ich räusperte mich geräuschvoll. »Was wollen Sie?«


      »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass wir die Haare, die wir in dem Motelzimmer gefunden haben, analysiert haben. Sie sind nicht von Ihnen.«


      »Hab ich doch gesagt.« Oje! Ich hörte mich an wie eine Fünfjährige. »Ich meine, ich bin froh, dass Sie das überprüft haben. Dass das jetzt geklärt ist.«


      Ramirez sah mich mit einem merkwürdigen Blick an, sagte aber nichts. »Na ja, ich wollte Sie nur wissen lassen, dass Sie nun keine Verdächtige mehr sind.«


      »Mensch, ist doch klar!« Ich schlug mir mit der flachen Hand vor die Stirn. »Ich besitze ja auch keinen Leopardentanga.«


      Ramirez hob eine Augenbraue. »Leopardentanga?«


      »Und auf mittägliche Schäferstündchen lasse ich mich auch nicht ein. Na ja, nur bei besonderen Gelegenheiten. Oder wenn der Typ wirklich heiß ist. Aber ich lasse immer mein Höschen an.«


      Um Ramirez’ Augen bildeten sich Lachfältchen, und er sah mich mit seinem Großer-böser-Wolf-Blick an. »Gut zu wissen.«


      Ich holte tief Luft. Ja, ich war mir bewusst, dass ich mich erschreckend nach Bunny Hoffenmeyer anhörte und Unsinn redete. Aber irgendwie schien die Leitung zwischen meinem Gehirn und meinem Mund durchgebrannt zu sein. Ich hielt mich am Küchentresen fest, als das Zimmer erneut Achterbahn fuhr.


      »Ich wollte sagen, ich bin froh, dass ich ihn nicht umgebracht habe. Ich meine, ich bin froh, dass Sie wissen, dass ich ihn nicht umgebracht habe. Ich weiß, dass ich ihn nicht umgebracht habe. Aber jetzt wissen Sie auch, dass ich weiß, dass ich ihn nicht umgebracht habe. Obwohl er tot ist.«


      Ramirez’ Mundwinkel zuckten. »Aha!«


      »Ich weiß, dass Sie wissen, dass ich weiß, dass ich ihn nicht umgebracht habe.« Ich verstummte und überlegte. Das hörte sich irgendwie nicht richtig an. Ich versuchte es noch einmal. »Ich meine, ich war nicht da. Nein, ich war da, aber nicht wirklich, nicht in seinem Zimmer.« So. Das klang schon besser. Irgendwie.


      Aus dem Zucken wurde ein breites Grinsen. »Sind Sie etwa betrunken?«


      »Nein!« Ich rollte die Augen und machte ein empörtes Gesicht. »Ich bin überhaupt nicht betrunken. Ich bin das Gegenteil von betrunken. Ich bin …« Ich brach ab und suchte nach dem richtigen Wort. »… das andere.«


      »Nüchtern?«, half mir Ramirez, immer noch grinsend.


      »Richtig. Das bin ich. Die nüchterne Maddie.« Ich wäre wohl überzeugender gewesen, wenn nicht just in diesem Moment meine Hand vom Tresen abgerutscht wäre, sodass ich auf meinen hohen Schuhen das Gleichgewicht verlor und fast gefallen wäre.


      Aber nur fast, denn Ramirez mit seinen schnellen Cop-Reflexen fing mich auf. Ich hob die Hand, um mich abzustützen und fühlte eine unglaublich harte Brust. Unter den gut trainierten Muskeln spürte ich sein Herz schlagen. Ich glaube, ich habe geseufzt.


      »Alles in Ordnung?« Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Seine Augen funkelten belustigt.


      »Hm-hm«, machte ich. Obwohl sich meine Glieder wie Wackelpudding anfühlten und plötzlich Bilder von Damiens Paket vor meinem geistigen Auge auftauchten. Plötzlich hatte ich das dringende Bedürfnis zu wissen, ob Ramirez ein Boxershorts- oder ein Sliptyp war.


      »Ihr Outfit gefällt mir«, sagte er. Er hielt mich immer noch um die Taille. Sein Blick wanderte an meinem Bibliothekarinnenkostüm herunter.


      »Sie machen sich wieder über mich lustig, oder nicht?«


      »Nur ein bisschen.«


      »Bei der Pornoproduktion kam es heute auch gut an.«


      Ramirez’ Augenbrauen schossen wieder in die Höhe. »Pornoproduktion?« Er grinste, dass seine weißen Zähne blitzten. Damit ich dich besser fressen kann.


      »Ich wusste doch, dass Sie ein böses Mädchen sein können.« Seine leise, tiefe Stimme wärmte mich an den richtigen Stellen.


      Ich drückte mich immer noch gegen seine Brust, und sein Blick war jetzt hellwach, forschend. Und brachte mich dazu, dass ich Böse-Mädchen-Gedanken hatte. Gedanken über Cops in Boxershorts.


      Oder besser noch: in nichts!


      So sehr ich auch versuchte, mich zu beherrschen, mein Blick wanderte immer tiefer. Über seine Brust, über seinen straffen Bauch, bis er schließlich auf seinem mit Jeans bedeckten Paket lag.


      »Gucken Sie mir etwa auf die Weichteile?«


      Wenigstens hatte ich so viel Anstand zu erröten. Wenigstens dachte ich, dass ich errötete. Vielleicht war es auch nur eine von Moms Hitzewallungen, weil ich diese schrecklich unanständigen Gedanken hatte.


      »Ich habe mich nur gefragt, ob Sie Boxershorts oder Slips tragen.« Hatte ich das gerade laut gesagt? Oh Gott, ich musste wirklich betrunken sein!


      Aber mir blieb keine Zeit, meinen peinlichen Ausrutscher zu erklären, denn Ramirez fasste mich fester um die Taille und zog mich eng an sich.


      Ich glaube, ich hatte einen Orgasmus. Einfach so.


      Er neigte den Kopf und strich leicht mit den Lippen über mein Ohr. »Slips«, flüsterte er.


      Und dann küsste er mich.


      Es war keiner von diesen flüchtigen, zarten Küssen. Es war ein echter Kuss. Ein leidenschaftlicher Kuss. Die »Ich stell mir dich den ganzen Tag nackt vor«- und »An diesen Sex erinnerst du dich, egal wie viele Virgin Marys du aus Versehen getrunken hast«-Art von Kuss. Ein Kuss, der jeden Zweifel zerstreute, ob Ramirez unter all der Kleidung ein Damien oder ein Richard war. Ich wusste ganz sicher, dass Richard so nicht küsste. Ramirez war ein Damien durch und durch.


      Seine Hände glitten unter meine Bluse, und ich machte schnell im Geist eine Bestandsaufnahme. Beine rasiert? Keine Oma-Unterhose an? Das Notfallkondom immer noch in der Handtasche? Jawohl, jawohl und noch mal jawohl. Innerlich machte ich Wuhuuu!, als ich ihn zurückküsste.


      Seine Zunge berührte meine, und auf einmal fand ich, dass er viel zu viel anhatte. Ich ließ die Hände über seine Brust gleiten und fummelte wie ein nervöser Teenager an seiner Gürtelschnalle, bis ich ihm das T-Shirt aus der Hose gezogen hatte. Er protestierte nicht, als ich es ihm über den Kopf zog. Aber er stöhnte ein bisschen, als ich mit den Händen wieder bis hinunter zu seinem Bauch fuhr. Himmel, der Mann war wirklich gut gebaut! Ich wette, er trainierte mehr als Dana.


      Ramirez hob mich hoch, als wäre ich federleicht und setzte mich auf den Küchentresen. Mein Rock rutschte hoch, als seine Hände meine Oberschenkel hochglitten, über die »Oh da bin ich kitzlig!«-Stelle und weiter ins »Wo ist das verflixte Kondom?«-Gebiet.


      Ich machte mir wieder an seiner Gürtelschnalle zu schaffen. Auf einmal war es, als würden wir eine Art Wettrennen veranstalten: Wer sich am schnellsten die Kleider vom Leib reißen konnte, den erwartete der Orgasmus seines Lebens. Ramirez’ Schuhe flogen durch das Zimmer. Von meiner Seidenbluse sprang ein Knopf ab und prallte gegen die Mikrowelle. Mein BH hing bereits um meine Taille, als ich hörte, wie Ramirez seinen Reißverschluss aufzog.


      Dann erstarrte er. Okay, benommen durch meinen Wodka-Hormoncocktail brauchte ich eine Sekunde, bis ich merkte, dass er mich nicht mehr zurückküsste. Er starrte auf etwas hinter mir.


      »Was ist denn?«, fragte ich. »Was ist los?«


      »Was ist denn das?«


      Ich drehte mich suchend um. Und erschrak.


      Der Schwangerschaftstest.


      »Äh, das ist nichts. Nur, ähm, ein kleiner Schwangerschaftstest.«


      Genauso gut hätte ich sagen können: »Nur eine kleine Atombombe.« Ramirez trat sofort zwei Schritt zurück, die Bombe immer noch anstarrend, als wenn sie jeden Moment losgehen könnte. »Warum hast du einen Schwangerschaftstest auf deinem Küchentresen liegen? Bist du schwanger?« Er guckte auf meinen Bauch. Zum Glück war ich immer noch flach wie ein Brett. Aber ich konnte sehen, wie er sich dort einen Basketball vorstellte.


      »Nein! Ich meine, ich weiß es nicht. Ich glaube nicht. Na ja … vielleicht.«


      Sein Blick flog hektisch von der Schachtel zu mir. Dann murmelte er: »Herrgott«, sank auf meine Couch und rieb sich mit den Händen über das Gesicht.


      Ich rutschte vom Tisch und zog meinen BH wieder an, bevor ich mich neben ihn setzte.


      »Ist es Richard?«, fragte er.


      Ich nickte.


      »Herrgott«, sagte er noch einmal. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«


      »Ich wusste ja nicht, ob es überhaupt etwas zu sagen gab. Und, na ja, du bist ein Cop, und du dachtest, ich wäre in Greenways Zimmer gewesen. Und du standest auf einmal vor der Tür und sahst so gut aus und hast mich geküsst, und das war echt schön, und, na ja, ich hab’s irgendwie vergessen.«


      »Du hast es vergessen?« Er starrte mich an.


      »Hm-hm.« Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass beim Anblick eines Ramirez mit nacktem Oberkörper jede Frau sogar ihren Vornamen vergessen hätte.


      »Scheiße, das ist … das war …« Er fuchtelte mit den Armen erst in Richtung Test, dann in meine Richtung, um Worte ringend.


      Das Herz wurde mir schwer, als er sie endlich fand.


      »Ein Fehler«, sagte er. »Ich hätte nicht herkommen sollen.«


      Ein Fehler. Meine Unterlippe bebte. Na gut, dann war es vielleicht ein Fehler. Eigentlich glaubte ich sogar, dass ich dasselbe gedacht hätte, wenn wir wirklich miteinander geschlafen und die Wirkung des Wodkas nachgelassen hätte. Aber musste er es wirklich so hart ausdrücken?


      Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper. Meine Bluse lag am anderen Ende des Zimmers, und auf einmal fühlte ich mich nackt.


      »Vielleicht solltest du dann lieber gehen«, sagte ich und biss mir fest auf die Unterlippe, damit sie aufhörte, so blöd zu zittern.


      »Du hast recht. Ich sollte gehen.« Ramirez erhob sich und hob sein Hemd auf.


      »Gut«, zischte ich. Ich hatte keine Ahnung, warum ich so wütend auf ihn war, aber es war immer noch besser, als wütend auf mich selbst zu sein. »Dann geh doch!«


      »Hör mal, ich hatte das nicht geplant. Ich bin nicht deswegen hergekommen«, sagte er und zeigte auf den Küchentresen, wo wir ganz nah dran gewesen waren, die Stars in unserem eigenen Pornofilm zu werden.


      »Ach, soll das etwa heißen, es ist meine Schuld? Dass ich mich dir an den Hals geworfen habe? Dass ich ein betrunkenes Flittchen bin?« Mist! Ich hatte mich ihm schon ein bisschen an den Hals geworfen, oder nicht? Aber er war nur allzu bereit gewesen, mich aufzufangen.


      »Das habe ich nicht gesagt. Du bist kein betrunkenes –« Er brach ab. »Moment mal, du bist schwanger und hast dich betrunken?« Er starrte mich an, als hätte ich gerade gestanden, meine Großmutter erschossen zu haben.


      Das war zu viel für mich. Meine Lippe begann wieder zu zittern, und dicke Tränen rollten mir über die Wangen. Hatte ich bereits erwähnt, dass ich nah am Wasser gebaut bin, wenn ich viel getrunken habe?


      »Iiich bin ein schr-schr-schrecklicher Mensch«, schluchzte ich.


      »Oh Gott!«


      »Ich werde eine schr-schr-schreckliche Mutter.«


      Ramirez ließ sich wieder neben mir nieder. »Nein, das wirst du nicht. Du wirst ganz bestimmt eine gute Mutter.«


      »Ich wollte gar keinen Alkohol trinken. Ich bin ausgetrickst worden. Ich würde dddoch niiiie meinem Baby schaden wollen.« Ich wurde von feuchtem Schluchzen geschüttelt, und meine Nase lief. Kurz, ich war alles andere als sexy.


      »He, schon gut. Ich bin sicher, dem Baby geht es gut.«


      »Wenn es überhaupt ein Baby gibt«, erinnerte ich ihn und zog die Nase hoch.


      »Richtig, wenn es überhaupt eins gibt.« Er legte den Arm um mich.


      »Es tut mir leid.« Ich schniefte wieder. »Ich bin ein Wrack.«


      Ramirez musterte mich. Er strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Seltsamerweise war diese Geste intimer als vorhin seine Hände unter meiner Bluse. Rührender. Wer hätte gedacht, dass der böse Cop auch eine weiche Seite hatte?


      »Du bist kein Wrack. Du wirst eine sehr hübsche Mutter.«


      Okay, jetzt wusste ich, dass er log. Im Moment war ich ganz und gar nicht hübsch. Meine Mascara war verlaufen, meine Nase rot, und sie lief, und meine Augen sahen bestimmt wieder geschwollener aus als die des Michelin-Männchens. Aber es war eine nette Lüge. Und es war nett von ihm, mich zu beschwindeln.


      »Es tut mir leid«, sagte ich. »Du hast sicher zu tun. Wichtige Polizeisachen.«


      Er lächelte. Nicht das belustigte Lächeln und auch nicht das sexy wölfische Grinsen. Nur ein einfaches Lächeln, als glaubte er vielleicht wirklich, dass ich kein Wrack sei. »Nein«, sagte er. »Ich muss nirgendwohin.«


      Er zog mich an sich, und ich lehnte den Kopf an seine Brust. Ich konnte sein Herz schlagen hören. Es war ein beruhigender Laut. Er roch nach frischer Wäsche und leichtem Aftershave. Ich atmete tief seinen Duft ein.


      Keine Ahnung, ob es der Wodka, das Weinen oder Ramirez’ regelmäßiger Herzschlag an meiner Wange war, aber das erste Mal seit Tagen fühlte ich mich ruhig. Ruhig, friedlich und wunderbar entspannt. Ich schloss die Augen und fühlte mich so wohl in Ramirez’ Armen, dass ich meine Gedanken schweifen ließ.


      Das Klingeln des Telefons echote in meinem Schädel wie ein Auto mit zu viel Bass. Langsam bewegte ich erst ein Bein, dann das andere. Mein Hals war steif, als wenn ich im Sitzen eingeschlafen wäre, und mein Mund fühlte sich wie Sandpapier an. Vorsichtig öffnete ich ein Auge.


      Und sah Ramirez.


      Huch!


      Ich blinzelte heftig in das grelle Sonnenlicht, das durch meine Fenster fiel. Was zum Teufel machte Ramirez in meiner Wohnung? Er schlief, den Kopf auf dem Kissen, den Mund leicht geöffnet, tief atmend. Während ich ihn betrachtete, kam die Erinnerung langsam zurück. Die Virgin Marys, der Schwangerschaftstest. Ramirez’ Hand unter meiner Bluse.


      Ich stöhnte. Oh Gott, ich hatte mich ihm praktisch an den Hals geworfen! Und ihm dann die Ohren vollgeheult. Ich war betrunken gewesen und hatte aus mir eine Närrin gemacht. Ich schüttelte den Kopf. Autsch! Und den Kopfschmerz hatte ich auch als Beweis. Doch woher, verdammt noch mal, kam jetzt das Klingeln?


      Ich streckte meine Hand nach der Handtasche aus, die auf dem Boden lag. Jede Bewegung spürte ich in meinem schmerzhaft pochenden Schädel. Oh mein Gott, stell doch jemand das Klingeln ab!


      »Hallo?«, krächzte ich, als ich mein Handy gefunden hatte.


      »Maddie! Wo zum Teufel steckst du?«


      Ich hielt das Telefon von meinem Ohr weg; Danas schrilles Kreischen tat mir so weh, dass ich gar nicht mehr zu sagen wusste, wo überall.


      »Schschscht. Kater.«


      »Oh mein Gott, Mads! Du bist verkatert? Ich wusste, ich hätte dich heute Morgen doch lieber abholen sollen.«


      Mich abholen?


      Und dann hatte ich durch den Nebel hindurch doch einen Moment der Klarheit. Oh Mist! Die Hochzeit!


      Ich fuhr herum, was mit einem weiteren Schmerz in meiner Schläfe bestraft wurde, und sah auf die Uhr an der Küchenwand. Oh Mist! Zehn Uhr!


      »Maddie? Bist du noch da? Die Zeremonie beginnt in einer halben Stunde. Deine Mutter fängt schon an durchzudrehen.«


      »Ich bin sofort da. Fangt nicht ohne mich an!«


      Ich legte auf und warf das Telefon auf den Teppich.


      »Mist!«


      Verschlafen öffnete Ramirez ein Auge. »Wie viel Uhr ist es?«


      »Zehn. Ich komme zu spät. Ich muss los. Mist!« Ich rannte zu meinem Schrank und zerrte den lila Menschenfresser aus seiner Hülle. Ich hatte es so eilig, dass ich nicht einmal eine Grimasse schnitt, bevor ich das, was von meinem Bibliothekarinnenoutfit übrig geblieben war, aus- und mir das Kleid über den Kopf zog.


      Hätte ich mehr Zeit gehabt, hätte ich vielleicht gewartet, bis Ramirez weg gewesen wäre, bevor ich mich ausgezogen hätte. Aber so weckte ihn mein Anblick, als ich nun halb nackt wie eine Verrückte durch die Gegend sprang, sicher sehr flott.


      »Wohin kommst du zu spät?«


      »Hochzeit. Die Hochzeit meiner Mutter. Riverside. Mist!« Ich keuchte vor Anstrengung, als ich versuchte, den lila Menschenfresser am Rücken zu schließen.


      Ramirez stand auf und half mir mit dem Reißverschluss.


      »Danke!«


      »Wie spät bist du dran?«


      »Sehr spät. Später als spät! Ich muss in einer halben Stunde in Riverside sein.« Mit wildem Blick sah ich mich nach meinen lilafarbenen Schuhen um. Einen fand ich unter dem Zeichentisch und hüpfte dann, nach dem anderen suchend, durch das Zimmer, während ich mein Handy wieder in meine Handtasche stopfte.


      »Okay, ich fahre dich.«


      Ich hielt im Hüpfen inne und starrte ihn an.


      Mein erster Gedanke, als Mom mir gesagt hatte, dass sie heiraten würde (nachdem ich mich von dem Schock, dass Ralph hetero war, erholt hatte), war, dass Richard nur durch höhere Gewalt dazu zu bewegen sein würde, mich zu der Hochzeit zu begleiten. Wir waren erst seit vier Monaten zusammen, und zu einer Hochzeit ging man erst ab sechs Monaten und mehr zusammen. Eine Hochzeit kam gleich nach dem Kennenlernen der Eltern und vor dem gemeinsamen Kauf eines Hundewelpen. Nachdem ich es wochenlang hinausgeschoben hatte und dann weitere Wochen damit verbracht hatte, zu bitten, zu betteln und ihm mit Sexentzug zu drohen, war es mir schließlich gelungen, Richard dazu zu bewegen mitzukommen, aber erst nachdem ich ihm versprochen hatte, dass er gehen dürfe, wenn wir anfingen, den Ententanz zu tanzen.


      Und nun, nach einer einzigen Nacht mit einer betrunkenen, sexbesessenen, verheulten Maddie, wollte Ramirez mich auf die Hochzeit begleiten.


      Ich musste wohl genauso schockiert ausgesehen haben, wie ich mich fühlte, denn Ramirez grinste, als er mir erklärte: »Mein Wagen hat Blaulicht. Damit kommen wir schneller durch den Verkehr.«


      Richtig. Blaulicht. Na klar!


      Ich unterdrückte den leichten Anflug von Enttäuschung, dass er anscheinend doch keinen Stehblues mit mir im Sinn hatte, fand meinen zweiten Schuh und flitzte zu Ramirez’ Geländewagen.


      Normalerweise dauert die Fahrt von Santa Monica nach Riverside gute eineinhalb Stunden – Santa Monica liegt an der Küste, und Riderside ist der letzte Außenposten der Zivilisation, bevor die Wohnmobilwüste zwischen L.A. und Las Vegas beginnt. Aber dank des heulenden Blaulichts schafften wir es in fünfundzwanzig Minuten. Was ein Glück war, denn als wir vor dem Garden Grand Motel vorfuhren, liefen Mom und Mrs Rosenblatt bereits davor auf und ab wie zwei Duracell-Häschen.


      »Wo bist du nur gewesen?«, kreischte Mom, als ich aus dem Wagen schoss.


      »Tut mir leid, ich habe verschlafen.«


      Mrs Rosenblatt ließ den Blick über Ramirez schweifen. Ihr Blick blieb an seinem Paket hängen. »Ich verstehe, warum.«


      Meine Wangen röteten sich.


      Ramirez grinste nur.


      »Sie kommen mit mir«, befahl ihm Mrs Rosenblatt. »Ich habe den perfekten Platz für Sie.« Bevor ich eingreifen konnte, hatte sie Ramirez am Arm gepackt.


      »Nein, er hat mich nur gebracht, und …« Ich brach ab. Was machte ich mir überhaupt die Mühe? Mrs Rosenblatt würde mir vermutlich nur einen Vortrag darüber halten, wie wichtig Sex für eine gesunde Aura war.


      Ramirez zuckte nur die Achseln und grinste mich über die Schulter an, als Mrs Rosenblatt ihn hinter sich herzog. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich meinen können, dass er sich köstlich amüsierte.


      »Wo ist Richard?« Mom blickte misstrauisch von mir zu dem sich entfernenden Ramirez.


      »Äh, na ja, Richard ist irgendwie, ähm …«


      Mom wedelte mit den Händen. »Schon gut. Ist ja auch nicht wichtig. Du bist da. Ich heirate. Nur das zählt.«


      Mom ließ die Arme sinken. Ihre Augen wurden rund. Unter der dicken Grundierung und dem grellblauen Eyeliner war sie sichtlich blass geworden. »Oh Gott! Ich heirate.«


      Und dann begann meine Mutter zu hyperventilieren. Hier, direkt auf dem Bürgersteig vor dem Garden Grand Motel, in einem Empirekleid mit einer sechzig Zentimeter langen Schleppe hatte meine Mutter einen Nervenzusammenbruch.


      »Oh Gott! Ich glaube, ich kann das nicht, Maddie. Ich meine, ich will schon«, fuhr sie fort, »Aber, oh mein Gott, ich heirate, dabei hatte ich doch geschworen, es nie wieder zu tun, vielleicht sollten wir warten, vielleicht sollten wir doch lieber kirchlich heiraten, und was soll ich tun, wenn Gott wirklich will, dass ich eine gute Katholikin bin, und was, wenn er unsere Hochzeit mit einem Fluch belegt, Maddie, du weißt, dass ich es nicht verkraften würde, wenn auch diese Ehe in die Brüche ginge, ich muss einfach Gott auf meiner Seite haben, Mads.«


      Mein Schädel dröhnte, als habe die Marschkapelle mittlerweile die großen Becken rausgeholt. »Hol erst einmal Luft!«


      Mom atmete tief durch, sah aber noch immer so aus, als brauchte sie eine Papiertüte. »Was soll ich denn tun, wenn ich diese Ehe auch noch in den Sand setze? Ich weiß nicht, ob ich es tun kann.«


      »Mom, wenn du Zweifel hast, solltest du es jetzt sagen.«


      War ich ein schlechter Mensch, weil ich beinahe hoffte, sie habe ihre Meinung geändert, damit ich nach Hause zu meiner Kaffeemaschine fahren konnte, statt vor den Augen aller durch die Kirche zu schreiten?


      Sie biss sich auf die Lippe. Ein bisschen roter Lippenstift blieb an ihren Vorderzähnen kleben.


      »Nein, ich will ja heiraten, Maddie. Aber so lange Zeit waren wir zwei ganz allein. Und, na ja, Ralph ist wunderbar, aber es wird sich alles ändern. Und davor habe ich Angst. Vor der Veränderung. Vielleicht bin ich zu alt dazu.«


      Und da begriff ich, als ich ihren blauen 80er-Jahre-Lidschatten und die lippenstiftroten Zähne anstarrte, dass auch ich Angst hatte. Vielleicht war das der Grund, warum ich in den letzten drei Monaten alles ausgeblendet hatte, was mit der Hochzeit zu tun hatte. Ich hatte Angst, dass nichts mehr so sein würde wie vorher. Dass ich meine Turnschuhe und Blumenkaftans tragende Mutter an Fernandos ultraschicke Welt verlieren würde.


      Aber sofort sah ich ein, wie lächerlich der Gedanke war. Der Designer, der meine Mutter von ihrer Vorliebe für die 80er-Jahre abbringen konnte, musste erst noch geboren werden, und um ehrlich zu sein, glaubte ich gar nicht, dass Ralph es überhaupt versuchen wollte. Jeder Mann, der meine Mutter mitsamt ihrem blauen Lidschatten wollte, musste erst einmal an mir vorbei.


      Ich verlor keine Mutter. Ich gewann einen Vater hinzu. Einen Stiefpapa.


      »Mom, liebst du Ralph?«


      Mom nickte, ohne zu zögern. »Ja, ich liebe ihn.«


      Ich drückte schnell ihren Arm. »Dann los! Heirate ihn!«


      Moms Augen füllten sich mit Tränen, und sie zog mich so eng an sich, dass mir beinahe die Luft wegblieb. Ich hielt ihre Hand, als wir, rechtzeitig zu den Klängen des Hochzeitsmarsches, unsere Plätze hinter der Buchsbaumhecke einnahmen.
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      »Alle auf die Tanzfläche für den Ententanz!«


      Ramirez lehnte sich zu mir herüber. »Nur damit du’s weißt: Damit sind wir quitt wegen des Abendessens bei meiner Mutter.«


      Okay.


      Tatsächlich hatte Ramirez tapfer der gesamten Zeremonie beigewohnt, obwohl meine irisch-katholische Großmutter auf halbem Weg durch die Jaworte angefangen hatte, ihren Rosenkranz zu beten, und obwohl jeder Einzelne meiner Cousins und Cousinen, Tanten und Onkel und der Mitglieder der Chatgroups meiner Mutter darauf bestanden hatte, Maddies »Neuen« kennenzulernen. Alles in allem war der böse Cop eigentlich ein ganz akzeptabler Begleiter.


      Wir saßen an einem der zehn runden Tische im »Festsaal« des Garden Grand Motel (der mit seiner abblätternden Vinyltapete, die Holzmaserung vortäuschte, und dem Linoleumboden wie aus einer Grundschulcafeteria den Charme eines Vereinshauses hatte). Molly, die Gebärmaschine, saß mir mit ihrem Mann Stan gegenüber. Dana und der erschöpft aussehende Mann ohne Hals schlugen auf der Tanzfläche mit den Flügeln, und Ramirez saß zu meiner Linken. Neben ihm saß Großmutter, mit geradem Rücken, die Lippen zusammengepresst, die klugen Augen schmal. Ihr Blick flog zwischen Ramirez’ verräterischen Bartstoppeln und meinem nackten linken Ringfinger hin und her.


      »Maddison, gehst du morgen zur Messe?«, fragte sie und musterte mich streng aus stahlblauen Augen. (Obwohl ich klein bin, sehe ich neben meiner Großmutter, die nicht größer als eins fünfzig ist, wie eine Riesin aus.)


      »Natürlich, Großmutter« Ich fand, das war keine richtige Lüge, weil ich es für einen guten Zweck tat. Wenn meine Großmutter hätte annehmen müssen, dass ich nicht zur Messe ging, hätte sie vielleicht einen Herzanfall bekommen und wäre gestorben. Also rettete ich ihr mit dieser Lüge eigentlich das Leben. Sehr edel, wenn man es so betrachtete.


      »Und der Neue?« Sie zeigte auf Ramirez, als wenn er gar nicht da wäre. »Geht er in die Messe?«


      »Äh …« Da war ich überfragt.


      »Meine Familie geht in die St. John Vianney«, sprang mir Ramirez bei.


      Er war katholisch? Oh mein Gott! Meine Großmutter würde glücklich sterben können. Maddie hatte doch tatsächlich einen anständigen, katholischen Jungen mit nach Hause gebracht. Na ja, auf jeden Fall einen katholischen Jungen. Ob er anständig war, musste die Jury erst noch entscheiden.


      Meine Großmutter machte schmale Augen wie eine Katze. »St. John Vianney? Kennen Sie Vater Michael?« Sie stellte ihn auf die Probe.


      »Aber ja. Letztes Jahr habe ich sogar mit ihm zusammen an einem Präventionsprogramm gegen Kriminalität bei Jugendlichen gearbeitet. Ich richte ihm aus, dass Sie nach ihm gefragt haben.«


      Großmutters Falten glätteten sich, als sie nun leicht lächelte und nickte, und mich überkam der Verdacht, dass sie im Geist bereits die St. Mark’s Chapel für die Springer-Ramirez-Hochzeit buchte.


      Ramirez beugte sich zu mir. »Ich glaube, deine Großmutter mag mich.« Dann zwinkerte er mir zu, und ich spürte, wie sich seine Hand auf mein Knie legte.


      Ich zuckte zusammen. Mir war nicht ganz klar, ob Ramirez mein Fahrer oder meine Verabredung war oder ob er mich nur im Auge behalten wollte für den Fall, dass Richard versuchte, mit mir Kontakt aufzunehmen. Okay, ich hatte gerade die ganze Nacht auf seine Brust gesabbert. Und er war hier, auf der Hochzeit meiner Mutter, und wickelte sogar meine Großmutter mit seinem Charme ein. Und wenn es eine Olympiade im Küssen gäbe, wäre ihm die Goldmedaille jetzt schon sicher gewesen – davon hatte ich mich gestern Abend selbst überzeugen können.


      Aber als die Wirkung des Wodkas langsam verflog, zeigte die Realität wieder ihre hässliche Fratze: Ramirez arbeitete an einem Fall, Richard war auf der Flucht, und ich befand mich zwischen zwei Stühlen und wusste nicht, auf wessen Seite ich war.


      Mittlerweile glaubte ich schon, Richard zu hassen. Es war schwer, einen Mann, der eine Disneyfigur geheiratet hatte, nicht zu hassen. Aber aus irgendeinem Grund war ich auch noch nicht bereit, ihn fallen zu lassen. Wenigstens nicht, ohne seine Version der Geschichte gehört zu haben. Auch abgesehen von meiner möglichen Schwangerschaft, hatten Richard und ich eine gemeinsame Geschichte. Und das wollte ich nicht einfach so wegwerfen. Die ganze Grübelei verursachte mir ein mulmiges Gefühl im Magen, wie das eine Mal in der zweiten Klasse, als ich einen schlechten Burrito gegessen und einen Überschlag zu viel auf dem Klettergerüst gemacht hatte.


      Aber ich schob Ramirez’ Hand nicht fort.


      »War es nicht eine wunderbare Zeremonie?«, zwitscherte Molly.


      Großmutter schnaubte. »Kein Priester. Anständige Menschen heiraten in einer Kirche, mit einem Priester, nicht auf irgendeinem Rasen.« Sie wandte sich an Ramirez. »Molly hat in St. Mark’s geheiratet. Alle unsere Mädchen haben in St. Mark’s geheiratet«, betonte sie.


      Ramirez sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Ich tat so, als hätte ich eine interessante Fluse auf dem lila Menschenfresser gefunden.


      »Unsere Hochzeit war ja so schön«, schwärmte Molly. »Überall die herrlichen weißen Rosen, und mein Kleid war aus weißer Spitze und hatte eine lange, wunderschöne Schleppe, die – Stan, hol deinen Sohn, er klettert schon wieder auf das Podium. Also, die Schleppe war endlos. Ich brauchte einen Schleppenträger, unglaublich, was? Ich habe mich wie eine Prinzessin gefühlt und – Stan, hol ihn, er reißt noch das ganze Ding um! Was sagte ich gerade? Ach ja, St. Mark’s. Die Trauung war einfach hinreißend. Ihr müsst unbedingt Vater Jacobs für eure Hochzeit nehmen, er ist wirklich ganz – Stan, wenn du dem Jungen noch mehr Kuchen gibst, kastriere ich dich! Hol ihn jetzt endlich da runter! Also, wo war ich?«


      Ich starrte sie wie gebannt an, und mein Kinnladen hing herunter wie in einem Zeichentrickfilm. Es war wie ein furchterregender Blick in meine Zukunft. Wie der Geist der noch kommenden Schwangerschaftshormone. Ich hob mein Wasserglas und nahm einen kräftigen Schluck, um die aufkommende Hysterie niederzukämpfen. Und ich nahm mir fest vor, sobald ich zu Hause war, den Test zu machen.


      Stan murmelte etwas, das sich anhörte wie: »Noch vier Monate«, bevor er den Tisch verließ, um seine Kuchen essenden Monster zu bändigen.


      »Molly hat schon drei Kinder«, informierte Großmutter Ramirez. »Wenn Sie eine große Familie wollen, müssen Sie früh anfangen. Maddie wird nicht jünger, wissen Sie.«


      Ich verschluckte mich und versuchte hustend, nicht über den Tisch zu spucken.


      Ramirez machte ein Gesicht, als würde er ein Lachen unterdrücken. »Wir arbeiten daran.« Er schenkte Großmutter ein strahlendes Lächeln, und ich spürte, wie seine Finger sich um mein Knie legten.


      Ich nahm noch ein Schlückchen Wasser.


      »Das höre ich gern.« Großmutter sah genauso erfreut aus wie damals, als Molly versprochen hatte, sie würde darüber nachdenken, ihren Erstgeborenen Priester werden zu lassen.


      Na toll! Mom hatte noch nicht einmal den Brautstrauß geworfen, und Großmutter versuchte schon, mich unter die Haube zu bringen, damit ich einen ganzen Sack voll eigener, Kuchen verschlingender, Podien bekletternder Monster zur Welt brachte. Ich überlegte, wie ich es ihr taktvoll beibringen konnte, dass Ramirez nur meine Mitfahrgelegenheit war. Eine Mitfahrgelegenheit, die wieder mein Knie unter dem Tisch drückte.


      Bevor ich zu einem Entschluss kommen konnte, klingelte mein Handy. Großmutter warf mir einen strengen Blick zu, der mir zu verstehen gab, dass Handys auf der Liste von Dingen, die ungefähr so lang war wie Krieg und Frieden, standen, die sie missbilligte.


      »Entschuldigt mich bitte.« Ich nahm mein Telefon und trat ein wenig zur Seite. Auf dem Display las ich 818, eine mir unbekannte Vorwahl.


      »Hallo?« Ich bedeckte mein linkes Ohr mit der Hand, weil der Ententanz so laut war.


      »Hi! Eine Maddie Springer hat mir eine Nachricht hinterlassen. Ich rufe sie zurück.«


      »Ich bin Maddie.«


      »Hier ist Andi Jameson.«


      Ich spitzte die Ohren. Geliebte Nummer zwei.


      »Ja, danke, dass Sie mich zurückrufen. Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen über Devon Greenway stellen.«


      Andi schwieg.


      »Sie haben ihn doch gekannt, oder nicht?«


      »Ja«, sagte sie zögernd. »Wer, sagten Sie, sind Sie noch mal?«


      Ich beschloss, bei der Geschichte zu bleiben, die ich Bunny erzählt hatte. »Ich arbeite beim OC Rag. Wir bringen eine Story über Mr Greenways tragisches Ableben, und ich spreche mit jedem, der ihm nahegestanden hat.«


      Andi sagte nichts. Aber sie legte auch nicht auf, deswegen redete ich einfach weiter. »Ich habe gehört, Sie hatten eine Beziehung mit Mr Greenway?«


      »Ich glaube, ich möchte lieber nicht mit der Presse darüber reden.«


      Mist! Meine Gedanken überschlugen sich. Ich musste mir schnell etwas einfallen lassen. Wie ein ausgebuffter Autoverkäufer.


      »Okay, ich will ehrlich sein. Ich bin in Wirklichkeit gar nicht von der Presse. Ich, äh, bin auch mit Greenway ausgegangen und versuche jetzt herauszufinden, wie viele Frauen er noch verarscht hat, weil er ihnen nicht erzählt hat, dass er verheiratet war.« Na gut, das war eine Lüge. Aber es stimmte, dass ich wütend war, dass mein Freund vergessen hatte zu erwähnen, dass er verheiratet war.


      Und offenbar hatte ich damit ins Schwarze getroffen.


      »Gott, Sie etwa auch?« Andi seufzte ins Telefon. »Ich habe es herausgefunden, als ich die Leiche seiner Frau im Fernsehen sah, ist das zu glauben? Dieses Schwein.«


      »Wem sagen Sie das.« Das klang doch schon vielversprechender. Ich fragte mich, wie wütend Andi wirklich gewesen war, als sie die Nachrichten gesehen hatte. Wütend genug, um jemanden zu töten?


      »Wie lange waren Sie denn mit Devon zusammen?«, fragte ich.


      »Sechs Monate. Er sagte, er würde mich heiraten. Er sagte, er würde mir ein großes Haus in den Hills kaufen, und wir würden heiraten. Er hat mich nur verarscht.«


      »Ja, Männer sind Schweine.« Langsam lief ich warm. »Allen Männern sollte ihr Familienstand auf die Stirn tätowiert werden.«


      »Am besten auf ihre Schwänze.«


      Autsch! »Wann haben Sie Devon denn das letzte Mal gesehen?«


      »Vor ein paar Wochen. Er sagte, er müsse für eine Weile verreisen. Mistkerl! Wahrscheinlich hat er sich nur mit einer anderen Schlampe getroffen. Pardon, ich meinte nicht Sie.«


      »Schon gut.« Oho, sie war wirklich sauer. Ich fragte mich, ob sie mir verraten würde, ob sie eine Pistole besaß. »Mannomann, als ich von seiner Frau erfuhr, war ich so wütend, ich hätte ihn umbringen können. Da ist mir wohl jemand zuvorgekommen.« Ich lachte nervös.


      Andi schwieg.


      Ich stocherte vorsichtig weiter. »Aber der Frau, die das getan hat, würde ich gerne die Hand schütteln. Sie hat uns beiden einen großen Gefallen getan, was?«


      Wieder Stille. Verdammt! Vielleicht hatte ich doch zu dick aufgetragen.


      Dann sagte sie langsam und ruhig: »Wollen Sie wissen, was ich getan habe?«


      Ich bekam eine Gänsehaut. Würde sie mir jetzt etwa den Mord beichten? Ich fürchtete mich fast zu fragen: »Was?«


      »Ich bin zu seinem Haus gefahren, habe mich in seine Garage geschlichen und habe das Wort ›Bleistiftschwanz‹ in die Motorhaube seines geliebten Mercedes geritzt.« Andi brach in Gelächter aus.


      Verdammt! Nicht die Art von Beichte, die ich mir erhofft hatte. Trotzdem beschloss ich, mir den Bleistiftschwanz für eine spätere Gelegenheit zu merken. Richard hatte eine etwas zu hohe Meinung von seinem BMW …


      »Darf ich fragen, wo Sie vor zwei Tagen abends gewesen sind?«, fragte ich, als Andi sich endlich wieder beruhigt hatte.


      »Beim Yoga. Ich versuche, meinen inneren Frieden zu finden.«


      Eine gute Idee.


      »Oh hey, eins noch. Ähm, Sie besitzen nicht zufällig einen Leopardentanga?«, fragte ich.


      »Nein. Warum?«


      »Oh, nur so. Vielen Dank!«


      Ich legte auf und fand, dass ich nicht viel erfahren hatte. Außer dass Andi Jameson Probleme mit der Aggressionsbewältigung hatte. Nicht, dass ich es ihr verdenken konnte. Den Lack eines fünfzigtausend Dollar teuren Wagens zu zerkratzen, hörte sich sehr therapeutisch an. Im Geist setzte ich ihren Namen auf die Bewerberliste für »Die Rache der Geliebten«.


      Ich klappte mein Telefon zu. Als ich mich umdrehte, stand Ramirez hinter mir.


      Ich stieß ein leises Quieken aus.


      »Wer war das denn eben?«, fragte er.


      »Keiner. Niemand. Nur ein Freund.«


      Er kniff die Augen zusammen, und ich fühlte, dass meine Wangen heiß wurden. »Dieser Freund wird nicht zufällig wegen Mordes gesucht?«


      Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Was willst du denn damit sagen?«


      »Nichts. Aber du würdest es mir sagen, wenn Richard anriefe, nicht wahr?«


      »Natürlich.« Doch es hörte sich so wenig überzeugend an, dass keiner von uns beiden daran glaubte. Was mich natürlich noch weiter in die Defensive trieb. »Willst du damit sagen, dass du mir nicht vertraust?«


      »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Aber du hast es angedeutet. Genauso wie du angedeutet hast, dass du meiner Großmutter viele katholische Babys bescheren wirst. Lass dir gesagt sein, dass ich keine Babyfabrik bin. Ich habe schöne Beine! Die setze ich nicht aufs Spiel. Und ich habe viele Freunde, die mich anrufen, nicht nur Richard. Und ich kann mit ihnen sprechen, wann ich will, ohne mich vor dir dafür rechtfertigen zu müssen.«


      »Du meine Güte!« Ramirez verdrehte die Augen.


      »Was? Was soll das denn? Das Augenverdrehen?«


      »Spielen deine Hormone verrückt, oder was?«


      Also, wenn man eines niemals zu einer gereizten Frau sagen sollte, dann, dass ihre Hormone verrücktspielen.


      »Wie bitte? Hör mal, du bist schließlich gestern zu mir gekommen, Mr Ich-kann-meine-Hose-nicht-anbehalten. Also erzähl du mir nichts von Hormonen.«


      Ramirez grinste, und wieder erschien ärgerlicherweise dieses sexy Grübchen. »Gestern Abend habe ich aber keine Beschwerden von dir gehört.«


      »Tja, ich war ja auch betrunken.«


      Er trat einen Schritt näher. »Bist du jetzt auch betrunken?«


      »Was? Nein, ich bin nicht betrunken, ich bin –«


      Aber ich konnte nicht weiterzetern, weil Ramirez’ Mund plötzlich auf meinem lag. Eigentlich wollte ich ihn wegstoßen, fest genug, um das sexy Grinsen aus seinem Gesicht zu vertreiben, aber als seine Lippen die meinen berührten, fühlte ich nichts als Lust. Von meiner Brust bis irgendwo hinunter zwischen meine Beine. Ich legte die Hände Halt suchend um seinen Nacken, und mein Körper schmolz wie Schokolade in der Sonne. Ich hatte einen Anfall von »Ich will Ramirez« – und zwar einen schlimmen.


      Gerade als ich ernsthaft über den Rücksitz von Ramirez’ Geländewagen nachdachte, trat er zurück.


      »Was war das?«, fragte ich außer Atem. Ich glaube, ich keuchte sogar.


      Er grinste. »Ich wollte dir nur zeigen, dass ich recht habe. Irgendwelche Beschwerden?«


      Jetzt war es amtlich. Ich hasste ihn.


      Mein Kopf tat weh, und ich hatte das Gefühl, dass mein Kater zurück war. Nur dass ich mich jetzt müde und grantig fühlte und mir übel war – alles auf einmal.


      Ramirez war in erster Linie ein Cop. Und trotz der Tatsache, dass meine Großmutter ihn für einen anständigen, katholischen Jungen hielt, war er kein Mann zum Heiraten. Noch nicht einmal einer für eine feste Beziehung. Außerdem hatte ich schon einen Freund. Irgendwie.


      »Ich, äh, muss mal auf die Toilette.«


      Was ich eigentlich brauchte, war eine kalte Dusche. Und dann einen Psychologen. Ramirez, die Hormonmaschine, hatte mich so durcheinandergebracht, dass ich mir nicht mehr über meine Gefühle im Klaren war. Eben noch hatte ich Emily-Erdbeer-Turnschuhe entworfen und mich gefragt, wann die süßen Wildlederschuhe wohl herabgesetzt würden, und jetzt jagte ich Mörder, verkleidete mich als Prostituierte und besuchte Pornoproduktionsstudios. Ganz zu schweigen davon, dass ich auf der Hochzeit meiner Mutter mit einem sexy Detective herumknutschte. Es war alles ein bisschen zu viel für mich.


      Ich ließ Ramirez im Festsaal stehen und ging um die Ecke in die Lobby des Motels, ohne klare Vorstellung, was ich überhaupt vorhatte. Ich ging zur Rezeption.


      »Entschuldigen Sie, wo sind die Damentoiletten?«


      Der Empfangschef deutete auf einen schmalen Flur. »Den Flur hinunter, dann links.«


      »Danke!« Ich ging durch den Flur, ohne auf die abblätternde Paisleytapete und den Veloursteppich unter meinen Füßen zu achten. Ich war so mit der Farce Law & Order trifft I love Lucy beschäftigt, zu der mein Leben geworden war, dass ich den Mann, der aus der Herrentoilette kam, erst sah, als ich mit ihm zusammenstieß.


      »Oh, pardon, ich –«


      Ich verstummte. Meine Augen wurden groß, mein Mund blieb offen stehen, und mein Herz machte einen großen Satz. Ich hob den Blick und sah direkt in die perfekten blauen Augen von Mr Aschenbrödel in Person.


      Richard.
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      »Maddie?« Richard sah sich mit wilden Blicken um, als befürchtete er, ich hätte die gesamte berittene Polizei im Schlepptau. Was ja vielleicht auch beinahe so war, wenn man die Hochzeitsgäste mitzählte. »Was machst du denn hier?«


      Ich versuchte zu antworten, brachte aber keinen Ton heraus. Mir war, als sähe ich einen Geist. Wie immer trug er eine gebügelte Hose, das Button-down-Hemd am Kragen offen und darüber ein geschmackvolles Sakko. Er sah aus, als käme er gerade aus dem Büro oder von einem Treffen mit einem Mandanten und nicht, als sei er die ganze letzte Woche auf der Flucht gewesen. Ich hätte ihn gern berührt, nur um mich zu vergewissern, dass ich nicht halluzinierte.


      Entweder das oder ihn auf die perfekt rasierte Wange geschlagen.


      »Ich?«, brachte ich endlich mit erstickter Stimme heraus. »Was tust du hier?«


      »Nichts.« Richard trat von einem Fuß auf den anderen und warf weiter prüfende Blicke über meine Schulter in die Lobby. »Ich meine, ich, äh, ich wohne hier für ein paar Tage. Ich brauchte mal eine Weile Abstand.«


      Ich schnaubte. »Abstand von Greenway oder von der Polizei? Oh, ich weiß, vielleicht von deiner Frau.«


      Er erstarrte. Sein Blick traf meinen. »Du weißt von ihr.«


      »Richard, ich weiß alles.« Was eine leichte Übertreibung war.


      »Hör mal, lass uns doch hoch in mein Zimmer gehen und miteinander reden.« Wieder blickte er unruhig über meine Schulter.


      Ich überlegte. Ich hatte eine Million Fragen, angefangen mit der, was das mit dem Aschenbrödel sollte. Aber obwohl ich nicht glaubte, dass Richard an dem Loch in Greenways Kopf schuld war, zögerte ich doch, alleine mit ihm mitzugehen.


      Er musste es gespürt haben, denn er nahm meine Hand in beide Hände und sah mich mit den traurigen Augen eines kleinen Jungen an, die mich immer dahinschmelzen ließen. »Bitte, Mäuschen.«


      Ich atmete tief durch. »Na gut, gehen wir in dein Zimmer.« Ich redete mir ein, dass ich das nur tat, damit Molly, die Gebärmaschine, falls sie in die Lobby kommen sollte, nicht Zeugin wurde, wie ich ihn zusammenstauchte, weil er mit Aschenbrödel verheiratet war. Nicht weil ich, als er mich Mäuschen nannte, auf einmal von einer Sehnsucht nach der Zeit ergriffen wurde, als meine einzige Sorge war, ob ich meine Zahnbürste in Richards Badezimmerschränkchen lassen sollte. »Aber nur kurz«, fügte ich hinzu. »Ich muss zurück auf den Empfang.«


      »Empfang?« Er sah mein Kleid an, als würde er die lila Scheußlichkeit erst jetzt bemerken.


      »Ja, Empfang. Meine Mutter hat geheiratet. Die Trauung sollte in Malibu stattfinden, aber das Wetter hat uns einen Strich durch die Rechnung gemacht, und wir mussten …«, ich ließ den Blick über den Vereinshausschick schweifen, »… hierher ausweichen. Du hättest mich eigentlich begleiten sollen, schon vergessen?«


      »Richtig. Tut mir leid, Mäuschen.«


      Aber er sah gar nicht so aus, als würde es ihm leidtun. Er sah nervös aus. Immer wieder schweifte sein Blick zur Lobby, als wenn jeden Augenblick jemand mit gezogener Waffe durch die Tür stürzen könnte. Vielleicht Ramirez.


      Mich schauderte bei der Vorstellung, und auf einmal hatte ich es eilig, Richard außer Sichtweite zu bringen.


      Ich folgte ihm den Flur entlang zu den Aufzügen und hinauf in den zweiten Stock. Vor Zimmer 214 blieb er stehen und schloss die Tür auf. Die Einrichtung war einfach. Ein Doppelbett mit einer Tagesdecke mit Wüstenmotiven, zwei Aquarelldrucke an der Wand und ein TV-Tisch und ein kleiner Schreibtisch in einer Ecke. Die Standardeinrichtung eines Motels. Richard ging sofort zum Fenster und äugte durch die rostfarbenen Vorhänge.


      »Richard, vielleicht sagst du mir jetzt erst einmal, was eigentlich los ist.«


      »Nichts ist los. Ich brauchte einfach ein wenig Abstand, wie ich dir schon gesagt habe.«


      »Na klar! Und dies ist der Club Med. Hör endlich auf, mir Unsinn zu erzählen, Richard.«


      Er ging durch den Raum und setzte sich aufs Bett. Er wirkte immer noch zerfahren, sein Körper vibrierte beinahe vor Überdrehtheit. »In Ordnung, Maddie. Ich sage es dir. Aber ich will nicht, dass du sauer auf mich bist.«


      Da musste ich ihn wahrscheinlich enttäuschen. Aber ich nickte trotzdem.


      Richard seufzte. »Ich wollte nicht, dass alles so aus dem Ruder läuft. Und es tut mir leid, dass ich einfach so verschwunden bin, aber ich wollte vermeiden, dass mir jemand folgt. Ich musste weg.«


      »Wegen Greenway?«


      »Ja.«


      Ich setzte mich neben ihn. Er sah so jämmerlich aus, dass er anfing, mir leidzutun. »Vielleicht fängst du am besten von vorne an.«


      Richard seufzte wieder. Dann erzählte er mir dieselbe Geschichte wie schon Ramirez. Richard hatte Schulden gehabt, und als Greenway Geld hin und her schieben wollte, hatte Richard sich bereit erklärt, die Briefkastenfirmen in Mrs Greenways Namen zu gründen, für einen kleinen Anteil am Gewinn. Zwei Millionen Dollar klein. (Wenn dies alles vorbei war, schuldete er mir ein Paar sehr teure Blahniks.) Laut Plan hätten Greenways zwanzig Millionen auf Schweizer Konten transferiert werden sollen, ohne dass es jemand aufgefallen wäre. Dann aber hatte ein übereifriger Sachbearbeiter bei der Börsenaufsichtsbehörde einen kleinen Buchungsfehler gefunden. Von da an war alles schiefgelaufen.


      Um es noch schlimmer zu machen, waren in dem ganzen Hin und Her mit den Dokumenten die zwanzig Millionen Dollar verschwunden. Greenway hatte Richard verdächtigt, und Richard hatte angenommen, Greenway wolle ihn nicht ausbezahlen. Keiner von beiden hatte die Stadt ohne das Geld verlassen wollen, aber als plötzlich gegen Newtone Technologies ermittelt wurde, waren sie beide untergetaucht.


      »Wie verliert man denn so einfach zwanzig Millionen Dollar?«, fragte ich, als er fertig war.


      »Ich habe keine Ahnung. Wir haben das Geld über eine Reihe verschiedener Konten laufen lassen, damit es nicht zurückverfolgt werden konnte. Und es ist auf keinem von ihnen.«


      »Tja, wer hatte denn Zugang zu diesen Konten?«


      »Nur Greenway, seine Frau und ich.« Richard schwieg. Er musste mir wohl angesehen haben, dass ich eins und eins zusammenzählte, denn er protestierte schnell mit hoher, weinerlicher Stimme. »Hör mal, ich weiß doch, dass es schlecht für mich aussieht. Ich habe niemanden umgebracht. Ich war hier, die ganze Zeit. Mäuschen, ich schwöre dir, so etwas würde ich niemals tun.«


      Auch wenn diese neue weinerliche Seite an Richard anfing, mir auf die Nerven zu gehen, war ich doch geneigt, ihm zu glauben. Richard hatte nicht die Nerven, jemanden zu erschießen, geschweige denn, sich ins Valley hineinzuwagen.


      Als Richard aufstand und wieder aus dem Fenster sah, kam mir noch eine andere Idee. Bunny hatte zugegeben, bei einem der Treffen zwischen Greenway und Richard anwesend gewesen zu sein. Was wäre, wenn Greenway sich genauso unvorsichtig mit einer anderen Geliebten verhalten hätte? Was, wenn eine von ihnen cleverer war, als sie aussah? Unglücklicherweise war die Liste von Greenways Bettgespielinnen ungefähr so lang wie die Brautschleppe meiner Mutter.


      Gerade wollte ich Richard fragen, was er von Greenways außerehelichen Aktivitäten wusste, da klopfte es an der Tür. Mein Magen machte einen Satz.


      Ramirez.


      Richard sprang vom Fenster weg, sein Blick schoss wild von mir zur Tür.


      »Wer ist das?«


      Ich biss mir auf die Lippe. »Ich, äh, ich habe einen Ersatz für dich für die Hochzeit gefunden.«


      »Ersatz?«


      »Eigentlich hat er mich nur gefahren.« Und mir das Knie getätschelt und einen Zungenkuss gegeben.


      Richard wedelte mit den Händen. »Versuche ihn loszuwerden.«


      »Polizei, öffnen Sie!«, hörte ich Ramirez auf der anderen Seite der Tür rufen.


      »Polizei!« Richards Stimme stieg um zwei Oktaven, und er trat von einem Fuß auf den anderen, als habe er Ameisen in der Hose. »Du gehst mit einem Polizisten aus?«


      Okay, ich fragte mich, wie Mr Hatte-ich-nicht-erwähnt-dass-ich-verheiratet-bin es wohl anstellen würde, mir ein schlechtes Gewissen einzureden. »Könnte man so sagen. Es ist der Detective, der bei dir im Büro gewesen ist. Ramirez.«


      »Detective Ramirez? Du hast ihn hierher gebracht?«


      »Nein, habe ich nicht. Er hat sich quasi selbst hergebracht.«


      »Na, dann schick ihn weg.«


      Ramirez hämmerte wieder gegen die Tür.


      »Richard, du kannst nicht ewig davonlaufen«, redete ich ihm zu. »Du musst dich stellen.«


      Ich ging zur Tür.


      Aber Richard legte mir bittend die Hand auf den Arm. »Tu mir das nicht an. Bitte, Mäuschen!«


      Hmpf. Langsam ging mir das Mäuschen auf die Nerven.


      Doch dann wurde mir die Entscheidung abgenommen. Bevor ich mich aus Richards Griff befreien konnte, stürzte Ramirez ins Zimmer, die Pistole im Anschlag. Wie Bruce Willis. Ich war ganz schön beeindruckt.


      »Scheiße!« Mit erhobenen Händen wich Richard langsam bis ans andere Ende des Zimmers zurück. »Nicht schießen, ich bin unbewaffnet. Ich kenne das Gesetz. Sie dürfen auf keinen Unbewaffneten schießen.«


      Ramirez sah von mir zu Richard. Er hob die Brauen, als wolle er mich fragen, was ich denn mit diesem Clown wollte. Im Moment fragte ich mich das auch.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Ramirez mich.


      »Mir geht es gut.« Ich machte eine Pause. »Er hat es nicht getan.« Ich weiß, es war ein kläglicher Versuch, aber ich musste ihn unternehmen. Ich glaubte wirklich an seine Unschuld. Und leider war es ziemlich offensichtlich, dass Richard nicht den Mumm hatte, jemanden zu erschießen.


      Aber daraufhin schwand sofort alle Sorge um mich aus Ramirez’ Gesicht. Seine Züge wurden wieder so hart wie in der Gillette-Werbung, und einfach so war er wieder der undurchdringliche böse Cop. Er machte einen langen Schritt, und bevor ich »Aussageverweigerungsrecht« sagen konnte, waren Richards Hände schon mit Handschellen auf dem Rücken gefesselt.


      Mit einem Kloß im Hals ballte ich die Hände zu Fäusten. Leider wusste ich im Moment überhaupt nicht, auf wen ich wütender sein sollte – auf Richard, der sich auf so einen dämlichen Plan eingelassen hatte, oder Ramirez, weil er den Vater meines möglichen Kindes verhaftete. Oder, um ehrlich zu sein, auf mich selbst, weil ich Ramirez zu ihm geführt hatte. Auf einmal fragte ich mich, ob das von Anfang an Ramirez’ Plan gewesen war. Warum er die kitschige Hochzeit meiner Mutter über sich hatte ergehen lassen und nett zu Großmutter gewesen war.


      »Das kannst du nicht tun«, protestierte ich. »Er ist unschuldig. Er hat niemanden getötet.«


      Ramirez zeigte sich völlig ungerührt. Er sah mich nicht einmal an, sondern tippte stattdessen eine Nummer in sein Handy und bat um Unterstützung.


      »Er war die ganze Zeit hier. Bitte, tu das nicht!« Gott, ich bettelte ja genauso jämmerlich wie Richard noch vor einer Minute.


      Aber leider war Ramirez nicht halb so empfänglich wie ich.


      »Ich habe einen Haftbefehl«, sagte er mit monotoner Stimme. »Er wird wegen Mordes gesucht. Ich kann nicht anders, ich muss ihn festnehmen.«


      »Aber, aber … du hast mich doch geküsst!«


      Ramirez und Richard drehten sich beide um, um mich anzusehen. Dann sahen sie sich gegenseitig an. Meine Güte! Ich spürte, wie der Testosterongehalt in der Luft anstieg.


      »Es war nur ein kurzer Kuss«, sagte ich schwach.


      Ich hätte gerne geglaubt, dass Richard Ramirez eine verpasst hätte, wenn seine Hände nicht in Handschellen gesteckt hätten. Aber wahrscheinlich hätte Ramirez ihn zu Boden gestreckt, bevor er auch nur hätte ausholen können. Aber so blieb die Feindseligkeit zwischen ihnen unausgesprochen, denn Richard konnte nicht viel anderes tun, als böse zu gucken.


      Ramirez dirigierte Richard mit der Hand an der Schulter zur Tür. Er blieb stehen, als sie an mir vorbeikamen. »Du findest sicher jemand anderen, der dich nach Hause bringt.«


      Und dann ging er weiter.


      Mist! Ich nahm die Lampe vom Nachttisch und schleuderte sie mit aller Kraft zu Boden. Bei meinem Glück war sie natürlich aus Plastik und sprang auf dem Veloursteppich hoch, statt zu zersplittern. Mir kamen die Tränen, aber ich war fest entschlossen, nicht wieder zu weinen. In den letzten Tagen hatte ich so oft geweint, dass es für den Rest meines Lebens reichte. Und ganz bestimmt nicht wegen zwei solcher Idioten wie Richard und Ramirez.


      Ich hasste sie beide. Richard konnte meinetwegen hinter Gittern schmoren, und Ramirez … nun, Ramirez konnte mich mal kreuzweise. Vor nicht ganz fünfzehn Minuten hatte er mir noch die Zunge in den Hals gesteckt, und jetzt hörte er mich nicht einmal an. Typisch Mann. So war das. Ich hatte genug von ihnen. Von der gesamten männlichen Spezies. Vielleicht würde ich meine Großmutter stolz machen und doch noch ins Kloster gehen.


      Da wir gerade von meiner Großmutter sprachen …


      Sicher würde jemand von der Rezeption nach mir suchen, wenn ich noch länger hier sitzen und in Selbstmitleid schwelgen würde. Und ich würde sehr ungern meiner Familie alles erklären müssen. Wie viele »Gegrüßet seist du, Maria« würde man wohl beten müssen, wenn man mit Kriminellen schlief?


      Denn jetzt erst dämmerte mir, dass Richard genau das war. Selbst wenn er mit den Morden nichts zu tun hatte, hatte er doch die Unterschlagung begangen. Wirtschaftskriminalität war schließlich auch Kriminalität.


      Auf einmal hatte ich das Gefühl, dass der verdorbene Burrito von eben wie Blei in meinem Magen lag.


      Ich verließ das Zimmer, schloss Richards Tür hinter mir und nahm den Aufzug hinunter in die Lobby. In ein paar Minuten würde Ramirez’ Spurensicherungsteam das Zimmer nach Beweisen durchkämmen. Und im Moment war ich nicht in der Stimmung für eine weitere Behandlung mit der Fusselrolle.


      Ich kam gerade rechtzeitig im Festsaal an, um Mom ihren Brautstrauß werfen zu sehen. Sowohl Mrs Rosenblatt als auch Dana stürzten sich darauf. Ein paar Perlen sprangen von Mrs Rosenblatts hawaiianischem Kleid, aber schließlich war es Dana, die die Blumen fing. Und dann verzückt Ohne-Hals anschaute. Der Arme wusste gar nicht, auf was er sich da eingelassen hatte.


      Ich glaube, für den Rest der Feier gelang es mir recht gut, so zu tun, als wäre in Maddies Leben alles in bester Ordnung. Ich erwiderte nichts auf Großmutters wenig dezenten Hinweis auf meine biologische Uhr und Ramirez’ Eignung als katholischen Ehemann und sah stoisch zu, wie meiner Mom das Strumpfband ausgezogen wurde.


      Als wir dann endlich alle zusammen Seifenblasen aus winzigen glockenförmigen Stäbchen pusteten und Mom und Stiefpapa in einen Mercedes Baujahr 74 sprangen, auf dessen Rückfenster in Rasierschaum »Just married« stand, fühlte ich mich, als hätte ich einen Marathonlauf absolviert. Wenn ich das Plastiklächeln noch länger hätte halten müssen, hätte ich wohl für immer wie die muntere Reporterin ausgesehen.


      Als ich ihnen dann hinterhersah, als sie davonfuhren, fühlte ich mich auf einmal sehr einsam. Richard war auf dem Weg ins Gefängnis; das, was immer zwischen mir und Ramirez gewesen war, war vorbei; Dana und Ohne-Hals waren zu einer nächsten Nacht mit tollem Sex verschwunden; und selbst Mom und Stiefpapa würden für die nächsten vierzehn Tage in den Flitterwochen auf Hawaii sein. Jetzt gab es nur noch mich und den lila Menschenfresser. Ich seufzte tief.


      Mrs Rosenblatt fuhr mich zurück zum Sixpack, wo mein kleiner roter Jeep die Nacht verbracht hatte. Als ich endlich vor meinem Haus anlangte, war es dunkel, und ich war todmüde. Ich tat mir selbst furchtbar leid, wie es manchmal vorkommt, wenn man kurz vor der totalen Erschöpfung steht, schleppte mich die Stufen hoch und schloss die Tür auf. Ohne das Licht anzuschalten, ließ ich mich auf die Schlafcouch fallen.


      Ich nahm mir fünf Minuten, um zu weinen. Nur fünf Minuten. Das musste reichen. Dann würde ich über den Mistkerl hinweg sein. Für immer. Auch wenn ich nicht genau wusste, über welchen der beiden Mistkerle.


      Richard, oder nicht? Ich meine, Richard war eigentlich derjenige, über den ich hinwegkommen wollte. Mit ihm hatte ich fünf Monate lang eine Beziehung gehabt, ohne zu wissen, dass er nebenher mit Aschenbrödel verheiratet war.


      Natürlich war ich auch auf Ramirez nicht gerade gut zu sprechen. Doch als ich meine Augen schloss, konnte ich nur daran denken, wie seine Lippen geschmeckt hatten. Wie Kanapees und Champagner.


      Gott, ich war wirklich bedauernswert!


      Ich rollte mich herum und vergrub mein Gesicht in dem Kissen. Mein einziger Trost war, dass der morgige Tag auf keinen Fall schlimmer als der heutige werden konnte.


      Als ich am nächsten Morgen das Sonnenlicht auf meinem Gesicht spürte, ließ ich vor lauter Angst, was für eine Katastrophe mich heute erwarten würde, die Augen erst einmal geschlossen. Ein Tornado? Ein Hurrikan? Die Pest? Mich würde nichts mehr überraschen können. Bei dem Pech, das ich in letzter Zeit gehabt hatte, musste meine Aura mittlerweile kackbraun sein.


      Ich nahm all meinen Mut zusammen und öffnete vorsichtig ein Auge.


      Kein Detective, der neben mir schlief. Kein Handy, das klingelte. Keine kreischenden Bräute oder Freunde. So weit, so gut.


      Ganz vorsichtig stand ich auf und setzte meine Kaffeemaschine in Betrieb. Nach zwei Tassen starkem Kaffee stellte ich den Fernseher an, um zu sehen, ob mein Freund es in die Morgennachrichten geschafft hatte.


      Die wie immer muntere Reporterin widmete der Verhaftung von Devon Greenways Anwalt ganze zehn Sekunden zwischen einem Bericht über eine Schulschließung in Watts und einem Drogenhund am Flughafen, aber langsam war aus der Geschichte auch die Luft raus. Für die Presse war sie Schnee von gestern.


      Und daran sollte ich mir ein Beispiel nehmen. Wahrscheinlich hatte Richard bereits ein ganzes Team von Anwälten um sich geschart, die jedes Kaninchen aus dem juristischen Hut zauberten, das ihn sicher zurück in seine Wohnung voll Leder und Chrom bringen konnte. Was hätte ich da schon tun können, um ihm zu helfen? Und was noch wichtiger war: Warum eigentlich?


      Ich seufzte. Mein Blick wanderte zu dem Test auf dem Küchentresen.


      Deswegen.


      Ich starrte die kleine rosa Schachtel an. Sie starrte zurück. Ich hätte schwören können, dass sie spöttisch lächelte.


      »Schon gut, ich mache ja den blöden Test!«, schrie ich das Universum im Allgemeinen an. Ich nahm die dämliche kleine Schachtel und marschierte ins Badezimmer. Nachdem ich die Anleitung dreimal gelesen hatte (meine Hände zitterten nur ganz wenig), vergewisserte ich mich noch einmal, dass ich fünf ganze Sekunden auf den kleinen Baumwollstreifen pinkeln sollte. Fünf Sekunden? Das bedurfte einiger Vorbereitung.


      Ich ging zurück in die Küche und nahm eine Zweiliterflasche Diät-Cola aus dem Kühlschrank. Ich trank die Hälfte, und die Kohlensäure stieg mir nur ganz leicht in die Nase. Ich wartete zehn Minuten und nahm dann die Cola mit ins Badezimmer. Jetzt oder nie.


      Ich steckte mein Haar zurück, holte tief Luft und pinkelte nach Anweisung, was allerdings komplizierter war, als es sich anhört. Als ich fertig war, legte ich den Test auf die Ablage und wartete. Ein Streifen, negativ. Zwei Streifen … und ich würde meine Mutter bitten, noch ein Körbchen mit Babyschühchen und Schnullern zu besorgen. Ich stärkte mich mit einem weiteren Schluck aus der Colaflasche und sah zu, wie die Zeiger meiner Armbanduhr voranschlichen. Drei Minuten.


      Das würde ich doch wohl schaffen. Ich war hart im Nehmen. Egal wie das Ergebnis ausfiel, ich würde damit schon fertig werden. Vielleicht würde ich den kleinen Ritchie Junior mitnehmen, damit er seinen Vater im Gefängnis besuchen konnte, und vielleicht würde ich auch nie wieder in ein süßes bauchfreies Trägerhemdchen von Dolce & Gabbana passen, aber ich würde damit fertig werden. Natürlich müsste ich mir einen zweiten Job besorgen. Das, was ich bei Tot Trots verdiente, reichte ja kaum für Fertigsuppen und Pumps; auf keinen Fall würde ich mit diesem Gehalt ein Kind aufziehen können. Ich warf einen Blick durch die Tür auf meine kleine Einzimmerwohnung. Vermutlich würde ich wieder bei Mom und Stiefpapa einziehen. Und den Jeep würde ich verkaufen. Ein offener Jeep war zu gefährlich für ein Baby. Oh Gott, musste ich mir jetzt einen Minivan anschaffen? Ich sah mich bereits in praktischen, bequemen Klamotten von Target einen beigefarbenen Odyssey fahren und in dem Zimmer über der Garage meiner Eltern wohnen.


      Wie zu erwarten, begann ich zu hyperventilieren. Ich ließ mich auf den Fliesenboden plumpsen und steckte den Kopf zwischen die Knie. Unglücklicherweise löste sich meine Haarspange, als ich den Kopf senkte, flog durch den winzigen Raum und gegen die Colaflasche. Die begann, gefährlich auf ihrem Plastikboden zu schwanken und fiel dann vor meinen entsetzten Augen und fast wie in Zeitlupe um, sodass die Flüssigkeit über den Schwangerschaftstest schäumte.


      »Mist!« Ich sprang auf, packte ein Handtuch und versuchte zu retten, was zu retten war. Dann riskierte ich einen Blick. Der Test war durchgeweicht und der Baumwollstreifen am Ende aufgequollen wie ein Schwamm, während das kleine Fenster sich trübbraun färbte. Ich suchte nach irgendwelchen schwachen Streifen. Möglichst nur einem.


      Nichts.


      »Mist, Mist, Mist!«


      Ich sank zurück auf den Boden. Na toll! Was jetzt?


      Ich starrte den ruinierten Schwangerschaftstest an. So wie ich es sah, blieben mir nun noch zwei Möglichkeiten. Nummer eins: zurück in den Drugstore, einen neuen Test kaufen und das Ganze noch einmal machen. Oder Nummer zwei: weiterhin so tun, als wäre nichts (weil es ja wahrscheinlich doch nur der Stress war. Manchmal brachte Stress doch die Hormone durcheinander, oder nicht? Und ich hatte ja wirklich in der letzten Zeit sehr viel Stress gehabt.) und blonde Mordverdächtige überprüfen, um meinem Freund eine »Sie kommen aus dem Gefängnis frei«-Karte zu verschaffen.


      Die Frage war, wovor ich mehr Angst hatte, vor Mördern oder Schwangerschaftstests? Und nachdem ich mich schon am Steuer eines Minivans gesehen hatte, lag die Antwort auf der Hand.


      Ich warf den mit Cola getränkten Test in den Abfalleimer und zog eine enge Jeans und meine roten Lieblingspantoletten an, während ich im Geist schon die Verdächtigenliste durchging. Die Einzige, die noch übrig war, war Carol Carter. Im OC Rag hatte nur gestanden, dass sie eine Nachwuchsschauspielerin war. Wenn sie annähernd Dana glich, dann verbrachte sie wahrscheinlich ihre Sonntage im Fitnessstudio, um sich für eine weitere Woche voller Vorsprechen in Form zu bringen. Es war zwar nur ein Schuss ins Blaue, aber ich sprang trotzdem in meinen Jeep und fuhr in Richtung Sunset Gym.


      Zwanzig Minuten später hatte ich meine Mitgliedskarte dem aufgepumpten Pförtner gezeigt und versuchte, nicht den schalen Geruch von Schweiß einzuatmen, während ich den vollen Trainingsraum nach Danas blondem Pferdeschwanz absuchte. Zahlreiche Filmleute mühten sich ab, um die vielen Donuts der Woche abzutrainieren, und Möchtegernstarlets schüttelten ihre Silikonkörperteile, in der Hoffnung als nächste Baywatch-Nixe entdeckt zu werden. Schließlich entdeckte ich Dana, die mit einem dunkelhaarigen Mann mit dick geäderten Muskeln auf dem Beinstrecker in einer Ecke beschäftigt war.


      Ich schlängelte mich durch die Medizinbälle und Gymnastikmatten und fühlte mich auf meinen Absätzen ausgesprochen fehl am Platz.


      »Dreizehn, vierzehn, fünfzehn … und Pause. Okay, prüf deinen Puls, Sasha. Er sollte nicht über hundertvierzig sein.«


      Sasha nickte, und der Schweiß tropfte ihm von der Stirn, als er zwei Finger an den Hals legte.


      »Dana?« Ich winkte sie mit einem Finger heran.


      Sie sah mich und winkte. »Hey, was ist los?« Dana betrachtete meine Absätze und zog missbilligend die Augenbrauen zusammen. »Mit denen kannst du aber nicht trainieren.«


      Ich verdrehte die Augen. »Kann ich dich kurz sprechen?«


      »Klar.«


      Ich warf einen Seitenblick auf Sasha.


      »Oh, pardon«, sagte Dana. »Maddie, das ist Sasha. Ich habe dir von ihm erzählt. Er ist der Boden der Pyramide im Cirque Fantastique. Sasha, das ist meine beste Freundin Maddie.«


      »Ich war sehr erfreut gewesen, dich kennenzulernen«, sagte Sasha mit schwerem Akzent.


      »Ebenso. Äh, Dana, könnte ich mit dir sprechen?«


      »Klar. Sasha, du kannst die Übung noch zweimal machen, und dann gehen wir an ein anderes Gerät.«


      Sasha nickte und widmete sich wieder dem Beinstrecker, während Dana mir so weit folgte, dass er uns nicht mehr hören konnte.


      »Was willst du denn mit dem Russen?«, fragte ich.


      »Ist er nicht heiß?«


      Ich beobachtete, wie seine Venen hervortraten, als er Metallgewichte hochstemmte. »Irgendwie schon, wenn man auf Anabolikatypen steht. Aber was ist mit deinem Mitbewohner?«


      »Wer? Das Stripperarschloch?«


      Oh, oh! Das roch nach Ärger im Paradies.


      »Was ist passiert? Ihr beiden wart doch gestern Abend noch unzertrennlich.«


      Dana schnaubte. »Das habe ich auch gedacht. Aber als wir nach Hause kamen, habe ich den Brautstrauß in den Gefrierschrank gelegt, und da ist er ausgeflippt. Er sagte, er könnte nicht verstehen, warum ich ihn behalten wolle. Und ich sagte: ›Na, das ist doch wohl klar. Weil ich den Brautstrauß gefangen habe.‹ Und er sagte: ›Warum ist das denn so etwas Besonderes?‹ Und ich sagte: ›Na, weil ich die Nächste bin, die heiraten wird, Dummi.‹ Und da ist er total ausgeflippt. Ich habe ja nicht gesagt, dass ich ihn und jetzt sofort heiraten will. Aber er hat sich gar nicht mehr beruhigt. Er sagte, er bekäme keine Luft mehr. Dass er noch nicht bereit sei für einen Klotz am Bein. Also, bin ich etwa ein Klotz am Bein?«


      »Typisch Mann.« Ich fing wirklich an, das ganze Geschlecht zu hassen.


      »Das kannst du wohl sagen. Na ja, und dann habe ich geheult, und dann hat Sasha angerufen und hat mich auf einen Cocktail eingeladen, und, na ja, dann sind wir irgendwie bei ihm gelandet.«


      Dana ist die einzige Frau, die ich kenne, die eine Geschichte damit beginnen kann, dass sie von einem Mann verlassen wird, und sie damit beendet, dass sie in dem Bett eines anderen landet.


      »Aber was gibt es bei dir Neues?«, fragte sie. »Wie geht die Detektivarbeit voran?«


      Offenbar war Dana so mit ihrem gelenkigen Russen beschäftigt gewesen, dass sie noch keine Nachrichten gesehen hatte. Ich erzählte ihr schnell von dem furchtbaren gestrigen Abend, während sie Sasha per Handzeichen zwei weitere Foltereinheiten auf dem Fitnessgerät verordnete. Es dauerte länger, als ich gedacht hatte, weil der Anblick von Sashas Muskeltraining Dana ablenkte, aber als wir zu dem Rudergerät gingen, war ich so weit, dass ich die Kopie, die ich in der Bibliothek gemacht hatte, hervorzog und Dana Carol Carters Foto zeigte.


      »Kennst du sie?«, fragte ich. »Sie ist Schauspielerin, und ich dachte, dass sie vielleicht hier trainiert.«


      Dana und Sasha beugten sich beide vor, um besser sehen zu können.


      Sasha pfiff leise. »Sie hat den Busen, der groß ist wie Honigmelone.«


      »Er ist falsch«, stellte ich klar.


      Dana warf einen Blick auf das Foto. »Wie, sagtest du, heißt sie?«


      »Carol Carter.«


      »Ich nie habe gesehen so einen Busen. Busen zu Hause flach. Wie Pfannkuchen. Wie Mückenstich.« Sasha sah hoch zur mir. »Wie du.«


      Jawohl, ich hasste Männer.


      »Der Name kommt mir bekannt vor«, sagte Dana, die das Foto immer noch anstarrte. »Oh! Weißt du was? Wir haben uns beide für die Rolle des Bikini-Girls in diesem Teeniefilm beworben.«


      »Du sein sehr gutes Bikini-Girl.« Sasha musterte Dana von Kopf bis Fuß. »Sehr gutes.«


      »Danke! Das habe ich auch gedacht. Aber sie haben mich nie zurückgerufen.«


      »Dieser Regisseur ist blind. Du bist sehr schöner Körper. Du hast den kurvigen Busen.«


      »Oh, du bist ja so süß!« Dana lehnte sich zu ihm herunter und gab ihm einen Kuss. Ich sah zur Seite, bevor ich noch aus Versehen einen Blick auf eine russische Zunge erhaschte.


      »Zurück zu Carol Carter«, unterbrach ich die beiden. »Du hast nicht zufällig ihre Nummer, oder?«, fragte ich.


      »Nein, tut mir leid. Aber ich weiß, wer ihr Agent ist. Er hat sein Büro in dem großen Gebäude an der Ecke Le Brea und Hollywood.«


      »Dana, du bist eine Göttin.« Ich hätte sie umarmt, wenn sie nicht so verschwitzt gewesen wäre.


      »Bist du sicher, dass Busen falsch ist?« Sasha betrachtete immer noch Carol Carters Foto. »Er sieht sehr prall aus.«


      »Glaub mir, solche Größen gibt es in der Natur nicht«, sagte ich.


      Er nickte. »Ja. Vielleicht wahr. Nicht so kurvig wie Dana.«


      Dana kicherte und küsste Sasha wieder. Und dieses Mal sah ich die Zunge.


      »Na dann, äh, lass ich euch mal weitertrainieren …« Ich zog mich langsam zurück, aber ich war ziemlich sicher, dass mir niemand mehr zuhörte.


      Ich rannte zu meinem Jeep und rief die Auskunft an, um die Nummer der Platt Agency zu erfahren. Leider hörte ich dort nur den Anrufbeantworter, der mir mitteilte, dass die Agentur bis vier Uhr geschlossen war. Ich warf einen Blick auf die Armaturenuhr. Zwölf Uhr. Ich beschloss, dass McDonald’s ein guter Platz zum Warten war, und legte den Gang ein, um den nächsten Drive-in anzusteuern. Fünfzehn Minuten später verschlang ich einen Big Mac, eine große Tüte Pommes und einen Erdbeershake. Der mich unglücklicherweise an Emily Erdbeer erinnerte. Und meine mittlerweile sicher gefährdete Stelle bei Tot Trots. Ich hatte sie immer noch nicht zurückgerufen und deshalb das dumpfe Gefühl, dass, wenn ich nicht bald den Turnschuhentwurf ablieferte, das Wort Arbeitslosigkeit auf der Liste meiner Probleme landen würde.


      Mit einem Seufzer aß ich meine letzten Pommes auf und fuhr nach Hause. Wenn ich noch eine gute Stunde zeichnete, bevor ich mich auf die Suche nach Carol Carter machte, würde ich Tot Trots wenigstens mit ruhigem Gewissen anrufen können. Ich machte sogar bei einem Drugstore Halt, um einen Schwangerschaftstest zu kaufen. Dieses Mal entschied ich mich für die Luxusversion mit Digitalanzeige, von der die Apothekerin mir versicherte, sie sei praktisch unzerstörbar.


      Aber als ich vor meiner Wohnung vorfuhr, wartete dort jemand, den ich noch weniger sehen wollte als zwei rosafarbene Streifen. Ramirez.
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      Er lehnte an meiner Tür, die Arme vor der Brust verschränkt und das Haar nass, als wenn er gerade erst geduscht hätte. Ich wusste, wenn ich ihm zu nahe käme, würde ich die Mixtur aus Seife und Aftershave riechen, nach der ich gestern Abend meine Kissen wie ein Bluthund abgeschnüffelt hatte.


      Als ich aus dem Jeep stieg, sagte ich mir, dass ich es lediglich vermeiden musste, etwas davon einzuatmen. Ich würde einfach so tun, als ließe er mich kalt. Das tat er ja auch. Denn vielleicht hatte er mich ja auch nur verführt, meine Familie kennengelernt und mich benutzt, um an Richard ranzukommen. Ich hatte mich in der Gewalt. Ich war keine Frau, die sich von ihren Gefühlen leiten ließ. Ich war knallhart. Ich war wie Demi Moore in G.I. Jane. Wie Uma Thurman in Kill Bill. Ich war cool. Ruhig. Ich hatte alles unter Kontrolle.


      »Hallo!«, sagte er.


      »Hallo? Komm mir mal nicht so. Du hast Richard verhaftet! Nachdem du mich begrapscht hast. Und du hast auch noch die Frechheit, dich bei meiner Großmutter einzuschleimen. Weißt du, wie lange sie mich jetzt nach dem netten katholischen Jungen fragen wird? Also sag ja nicht ›Hallo‹ zu mir, du … du … Bulle.« Die coole Maddie. Die alles unter Kontrolle hatte. Ja, das bin ich.


      »Ich hatte einen Haftbefehl.« Seine Stimme war aufreizend ruhig. Was mich natürlich nur noch mehr auf die Palme brachte.


      »Du hast mich benutzt!«


      »Ich? Maddie, ich bin nicht derjenige, der dich geschwängert und dann alleingelassen hat, um mich in dieser Flohfalle in Riverside zu verstecken.«


      »Ich weiß, du glaubst, dass Richard es getan hat, aber ich habe Greenways Vergangenheit überprüft –«


      Ramirez verdrehte die Augen. »Herrgott, habe ich dir nicht gesagt, dass du das lassen sollst?«


      Ich knirschte mit den Zähnen. »Willst du nun wissen, was ich herausgefunden habe, ja oder nein?«


      »Na gut! Können wir erst mal hineingehen?«


      Ich sah ihn böse an, musste aber zugeben, dass ich die Nachbarn nicht unbedingt wissen lassen wollte, dass Richard ein gesuchter Verbrecher war. Ich schloss meine Wohnungstür auf, trat dann vor Ramirez ein und legte den neuen Schwangerschaftstest auf den Küchentresen. Er folgte mir, ohne auf eine Einladung zu warten, und lehnte sich gegen den Türrahmen, die Arme immer noch vor der Brust verschränkt und eine Augenbraue erwartungsvoll hochgezogen.


      »Also, dann lass mal hören«, sagte er mit einem Ausdruck im Gesicht, der bedeutete, »Na, da bin ich aber mal gespannt!«


      Ich erzählte ihm von meiner brillanten Idee von der Geliebten und meinen Unterhaltungen mit Greenways großbrüstigen Freundinnen. »Und alle drei sind blond und könnten durchaus Stilettos besitzen«, endete ich. »Aber das weiß ich nicht mit Sicherheit. Bisher habe ich noch nicht in ihre Kleiderschränke schauen können.«


      Ramirez verdrehte wieder die Augen. »Wunderbar. Die große Schuhdetektivin.«


      »Hey, du warst derjenige, der mir von dem Absatzabdruck erzählt hat.« Ich stemmte die Hände in die Hüften und setzte ein empörtes Gesicht auf.


      »Du willst also, dass ich glaube, eine mysteriöse, Tanga tragende Frau läuft da draußen herum und bringt Menschen um?«


      »Nicht Menschen, nur Greenway. Und vielleicht seine Frau.«


      Ramirez schüttelte den Kopf. »Das ist lächerlich. Die Ermittlungen sind abgeschlossen.«


      »Wie können sie abgeschlossen sein? Ihr habt doch noch nicht einmal die Mordwaffe.«


      Ramirez schwieg.


      Wieder spürte ich den Bleiklumpen in meinem Magen. »Habt ihr eine Mordwaffe?«


      »Der Bericht aus der Ballistik kam vorhin. Greenway wurde mit einem Kaliber 22 erschossen, dasselbe Kaliber wie die Waffe, die Richard letztes Jahr seiner Frau gekauft hat. Sie sagt, er habe sie sich geliehen, bevor er die Stadt verlassen hat, und jetzt sei sie verschwunden.«


      Ich runzelte die Stirn. »Das heißt nicht, dass Richard auch den Abdruck im Teppich hinterlassen hat.«


      Ramirez riss die Hände hoch. »Ich verstehe nicht, wie du noch daran glauben kannst, dass dieser Typ unschuldig ist.«


      »Und warum bist du sicher, dass er es nicht ist?«, gab ich zurück, und meine Stimme wurde wieder lauter.


      »Weil er ein gemeiner Hund ist! Er hat dich angelogen, Maddie. Er hat die Polizei angelogen, er hat seine Frau angelogen. Er ist ein Krimineller.«


      »Aber kein Mörder.«


      »Weil irgendein Pornostar einen Tanga gefunden hat?«


      »Hey, wenn du mal für eine Minute aufhören würdest, so ein Macho zu sein, würdest du erkennen, dass es genug andere Leute gibt, die Greenway gern tot sehen wollten. Du hast mir schließlich selbst von dem Stilettoabdruck und den blonden Haaren erzählt.«


      »Du meine Güte, Greenway hatte wahrscheinlich eine Nutte in seinem Zimmer.«


      »Metallica sagt, außer uns hat er keine Nutten gesehen.«


      »Na toll, dann sind deine Zeugen also ein Pornostar und ein Kiffer. Bravo, Nancy Drew! Ein wasserdichter Fall.«


      »Hey, dein Ton gefällt mir nicht.«


      »Und mir gefällt nicht, dass du deine Nase in meine Ermittlungen steckst.«


      »Ich dachte, die Ermittlungen seien abgeschlossen.«


      »So ist es!«


      Wir machten eine Pause, um Atem zu holen, und starrten uns böse und mit geblähten Nüstern an wie zwei Preisboxer vor Runde drei.


      Dann warf Ramirez einen Blick auf den Küchentresen. »Hast du schon den Test gemacht?«


      »Raus!« Ich zeigte mit ausgestrecktem Arm auf die Tür. »Raus, raus, raus!« Gut, es hörte sich ein bisschen so an, als würde ich eine Szene aus Frauen am Rande des Nervenzusammenbruchs spielen. Aber das war ein Schlag unter die Gürtellinie gewesen.


      Ramirez drehte sich um und schlug die Tür hinter sich zu.


      Ich nahm den neuen Schwangerschaftstest und warf ihn quer durch den Raum gegen die geschlossene Wohnungstür. Mit einem leisen Plopp fiel er auf den Boden. Das war nicht sehr befriedigend gewesen. Deshalb ging ich hin und sprang noch ein paarmal darauf herum. Als mein Absatz das kleine Plastikfenster traf, hörte ich befriedigt, wie es knackte. Wenn es hieß »praktisch unzerstörbar«, hatte man wohl nicht an eine wütende Frau mit spitzen Absätzen gedacht.


      Ich starrte auf das Häuflein Plastikscherben. Mist! Was war denn nur mit mir los, dass ich keinen simplen Schwangerschaftstest machen konnte, ohne zu Calamity Jane zu mutieren? Das reichte jetzt. Ich war reif für eine Therapie.


      Eiscremetherapie.


      Ich sprang in meinen Jeep, fuhr zum nächstgelegenen Ben & Jerry’s und bestellte einen Becher Chunky Monkey. Dann aß ich das ganze Ding auf dem Parkplatz in meinem Auto sitzend genüsslich auf.


      Leider musste ich, als ich Bananen- und Schokoladenstückchen von meinem Löffel leckte, feststellen, dass Ramirez mit ein paar Dingen, die er gesagt hatte, recht hatte. Richard war wirklich ein Lügner. Er hatte mir verschwiegen, dass er verheiratet war. Darüber konnte ich schließlich nicht einfach hinwegsehen. Aber irgendwie hoffte ich immer noch, dass es dafür eine vernünftige Erklärung gab. Und auch wenn die Hoffnung nicht sehr groß war, war sie doch da, und deshalb aß ich mein Eis zu Ende und fuhr zu Richards Büro. Ich wusste nicht, wo Ramirez’ Kollegen Richard hingebracht hatten, aber bei Ab, Zocker und Haue wusste sicher jemand Bescheid. Und es war an der Zeit, dass ich mit dem verlogenen Mistkerl einmal Tacheles redete.


      Ich nahm die 10 in die Innenstadt und parkte gegenüber der Kanzlei, weil ich keine Lust hatte, die zwei Blocks von der Garage hierher zu Fuß zu laufen. Vor allem, weil die Nachmittagshitze bald 38 Grad Celsius erreicht hatte. Da fütterte ich doch lieber die Parkuhr. Dann ließ ich mich dankbar von dem klimatisierten Fahrstuhl in den vierten Stock hochtragen.


      Wie immer stand Jasmine Wache hinter ihrem Empfangstisch. Sie sah hoch und schloss eilig das Fenster auf ihrem Bildschirm. Vermutlich wieder ein hochproduktives Solitaire-Spiel.


      »Sie schon wieder«, sagte sie. »Dieses Mal kommen Sie nicht an mir vorbei.« Sie drohte mir mit einem falschen langen Nagel.


      »Ganz ruhig, Empfangsdame-Barbie. Ich bin wegen Richard hier.«


      Sie schenkte mir ein strahlendes Lächeln, das, hätte ich schwören können, mir eigentlich sagen sollte: Verpiss dich, blöde Kuh! »Richard ist indisponiert, wie Sie vielleicht gehört haben.«


      »Das weiß ich. Ich möchte mit dem sprechen, der diesen Fall übernommen hat.«


      »Haben Sie einen Termin?«


      Ich knirschte mit den Zähnen. Ich zählte bis zehn. Ich versprach mir selbst einen zweiten Becher Ben & Jerry’s, wenn ich es hier rausschaffte, ohne sie zu erwürgen. »Nein. Ich habe keinen Termin.«


      Sie grinste hämisch. Ich glaube, sie lebte für Leute, die keinen Termin hatten. »Nehmen Sie bitte Platz! Ich lasse Mr Abrahams wissen, dass Sie hier sind. Aber«, sagte sie mit offensichtlicher Schadenfreude im Blick, »das kann eine Weile dauern. Mr Abrahams ist im Moment sehr beschäftigt.«


      Ich revanchierte mich mit einem Lächeln, das ebenfalls besagte: »Verpiss dich, blöde Kuh!«, und erwiderte: »Ich warte.«


      Ich setzte mich in einen Ledersessel bei der Tür, während Miss PP Mr Abrahams’ Anschluss anwählte. Sie sprach ein paar Minuten mit ihm und legte dann auf. »Er kommt bald zu Ihnen«, sagte sie. Ihrem zufriedenen Blick nach zu urteilen, hatte ich das wohl zu übersetzen mit: Machen Sie es sich bequem. Es kann eine Weile dauern.


      Ich verkniff mir eine Antwort und beobachtete sie, wie sie wieder das Fenster auf ihrem Bildschirm öffnete und konzentriert darauf schaute. Anscheinend war es für eine Frau, deren Kopf mit Silikon gefüllt war, ein sehr schwieriges Kartenspiel. Sie musste mit ihrem bösen Barbiesinn gespürt haben, dass ich sie anblickte, denn plötzlich sah sie hoch.


      »Was ist?«, fragte sie, eine Hand auf der Hüfte.


      »Nichts. Ich bin nur erstaunt, wie viel Sie arbeiten.«


      Sie kniff die Augen zusammen. »Sarkasmus ist keine sehr attraktive Eigenschaft.«


      »Genauso wenig wie Zickigkeit.«


      Jasmine sah mich finster an. Zumindest versuchte sie es. Aber nur ihre Augenbrauen zuckten.


      »Ihre Augenbrauen zucken.«


      Jasmines Hände flogen zu ihrer Stirn hoch. Als sie beunruhigt eine Puderdose mit Spiegel zückte, verspürte ich Schadenfreude.


      »Zu Ihrer Information, ich schaue Sie böse an. Das liegt an dem Botox. Dr Bradley sagt, dass es noch drei Tage dauert, bis ich wieder die Stirn runzeln kann.«


      Natürlich, warum war ich nicht selbst draufgekommen?


      »Tja, Sie sehen sehr gelassen aus.«


      Jasmine klappte ihre Puderdose zu. »Danke!«


      Ich wies sie nicht darauf hin, dass das kein Kompliment gewesen war.


      Eine weitere Unterhaltung über Jasmines kosmetischen Eingriff Nummer fünftausendundeins wurde mir erspart, weil sich jetzt die Milchglastüren öffneten und Mr Abrahams auf mich zukam.


      »Miss Springer, es tut uns ja so leid zu hören, dass Richard juristische Probleme hat«, sagte er und nahm meine Hand in seine beiden Hände. Mr Abrahams erinnerte mich an einen Teddybären; er war groß, bärtig und hatte große, behaarte Hände. Er hatte eine laute, tiefe Stimme, die wie die von Raymond Burr klang und die er, hatte ich gehört, auch wirkungsvoll vor der Jury einzusetzen verstand. Jetzt, da ich wusste, dass er mit Richards Fall betraut war, fühlte ich mich ein wenig besser.


      Ihm auf dem Fuß folgte Althea, die heute in ihrem karierten Cardigan, dem wadenlangen Cordrock in A-Linie und den flachen Slippern besonders graumäusig aussah. Unterwürfig stand sie neben ihrem Chef, und ihr Blick hob sich nie höher als bis zu seinen Knien.


      »Seien Sie versichert, dass es uns allen am Herzen liegt, dass diese unschöne Angelegenheit so bald wie möglich aufgeklärt ist«, fuhr Abrahams fort. »Wir scheuen weder Kosten noch Mühen.«


      Neben ihm nickte Althea wie ein Wackeldackel.


      »Ich danke Ihnen«, sagte ich. »Jetzt, da ich weiß, dass jemand auf Richards Seite ist, fühle ich mich zuversichtlicher. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass die Polizei keine weiteren Verdächtigen überprüfen würde.«


      Mr Abrahams sah mich ausdruckslos an. Als wenn ihm der Gedanke, Richard könne unschuldig sein, noch gar nicht gekommen wäre. Oder, was vielleicht der Wahrheit noch näher kam, als wenn es ihn nicht interessierte. Ab, Zocker und Haue hatten, wie die meisten Anwälte außerhalb des Fernsehens, keine Zeit für so triviale Dinge wie Schuld und Unschuld. Sie machten sich nur Gedanken um hinreichenden Verdacht, Formsachen, Gesetzeslücken und sehr große Vorschüsse.


      Ich tat mein Bestes, um Mr Abrahams menschliche Seite anzusprechen (manche Anwälte sollen ja eine haben), und erklärte ihm meine Theorie über die Geliebte. Nachdem ich damit bei Ramirez nicht gerade auf offene Ohren gestoßen war, zögerte ich zuerst, zumal Jasmine jedes Wort mithörte, aber ich war so weit, dass ich nichts mehr zu verlieren hatte. Auf keinen Fall wollte ich Richard in San Quentin besuchen.


      Aber als ich meinen kleinen Vortrag beendet hatte, erschien auf Mr Abrahams verständnislosem Gesicht die Art von geduldigem Lächeln, wie man es bei quengeligen Kindern und kleinen, ungehorsamen Hunden aufsetzt. »Das ist alles sehr … interessant. Aber warum überlassen Sie es nicht einfach mir, Richard aus der Patsche zu helfen.«


      Wieder einmal bekam ich zu hören: Überlass das den großen Jungs. Langsam hatte ich genug davon, wie die großen Jungs mir das Leben schwer machten.


      »Ich möchte doch nur helfen«, sagte ich beharrlich.


      Mr Abrahams lächelte nun beschwichtigend. »Nun, meine Liebe, wissen Sie, wie Sie Richard wirklich helfen können?«, fragte er.


      Ich biss mir auf die Lippe. »Wie denn?« Wenn er jetzt gesagt hätte: Gehen Sie nach Hause, und stricken Sie, dann wäre ich durchgedreht.


      »Unterstützen Sie Richard moralisch. Er braucht jemanden, der ihn aufmuntert. Eine Cheerleaderin sozusagen.«


      Ich bin stolz sagen zu können, dass ich nicht lachte, ja noch nicht einmal kicherte.


      »Soll ich mir auch Pompons kaufen?«


      Aber meine Ironie war an Abrahams verschwendet. »Überlassen Sie nur alles mir. Richard ist bald wieder zu Hause.«


      Ich gab auf. Es war offensichtlich, dass Mr Abrahams sich noch weniger als Ramirez um die ständig wachsende Liste von Frauen scherte, die eine Rechnung mit Greenway zu begleichen hatten. Und für heute war ich es leid, mich mit verbohrten Männern herumzustreiten. Stattdessen hörte ich schweigend zu, wie Abrahams mich informierte, dass Richard heute Morgen vernommen und ein Antrag auf Freilassung auf Kaution gestellt werden würde. Da er aber geflüchtet war, war es wahrscheinlich, dass er bis zur Verhandlung inhaftiert bleiben würde.


      Fehlte nur noch, dass er mir den Kopf getätschelt hätte, als er mich verabschiedete und wieder in den Büroräumen der Kanzlei verschwand. Wie gerne hätte ich seinem Rücken den Mittelfinger gezeigt, tat es dann aber doch nicht. Männer!


      Althea blieb zurück und rückte ein wenig näher. »Glauben Sie wirklich, dass ihn eine von Greenways Freundinnen umgebracht haben könnte?«, fragte sie mit so leiser Stimme, als wenn allein die Erwähnung von Mord sie bereits in Gefahr gebracht hätte.


      Ich seufzte und sah aus den Augenwinkeln, dass Jasmine auf ihre Tastatur einhackte. Trotz ihrer Bemühungen, uninteressiert zu wirken, hätte ich meine Lieblingsstiefel von Gucci darauf verwettet, dass sie jedes Wort mithörte. »Ich weiß es nicht. Könnte sein. Ich weiß, dass Greenway unvorsichtig war, wenn es um Frauen ging.«


      »Haben Sie schon der Polizei davon erzählt?«


      Ich dachte an Ramirez’ spöttischen Ton. »Soweit es sie angeht, sind die Ermittlungen abgeschlossen.«


      »Der arme Mr Howe.« Althea senkte den Blick auf den kastanienbraunen Teppich, und ich hätte schwören können, dass es hinter ihren colaflaschendicken Brillengläsern feucht wurde. Offenbar war Althea außer mir der einzige Mensch auf diesem Planeten, der nicht glaubte, dass Richard fähig war, jemanden zu erschießen. Ich nahm mir vor, ihr einen Haarschnitt und eine Tönung bei Fernando’s zu spendieren, wenn alles vorbei war.


      »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte ich, von mir selbst überrascht. »Ich weiß, dass er es nicht getan hat. Und irgendwie werden wir das auch beweisen.« Ich schenkte Althea ein aufmunterndes Lächeln.


      Sie schniefte und nickte. »Okay. Nun, dann kümmere ich mich darum, dass Mr Abrahams einen Besuchstermin für Sie mit Richard vereinbart. Das wird wahrscheinlich morgen sein. Ist Ihnen das recht?«


      Ich nickte und dankte Althea, obwohl bei der Vorstellung, Richard in Gefängniskleidung zu sehen, wieder die Schwangerschaftsübelkeit in mir hochstieg. Als ich im Fahrstuhl stand, versuchte ich mir einzureden, dass Abrahams alles tat, um Richard freizubekommen. Trotzdem war der Druck, der auf mir lastete, beinahe unerträglich. Wenn ich nicht bald Greenways Mörder gefunden hatte, würde Richard wegen Mordes vor Gericht stehen. Meine Hoffnung war, dass Carol Carter ein Kaliber 22 besaß, denn viele andere Möglichkeiten hatte ich nicht mehr.


      Um genau vier Uhr zwei suchte ich auf dem Hollywood Boulevard nach einem Parkplatz, der nicht so weit entfernt von der Platt Agency war, dass ich mir Blasen laufen würde. Nachdem ich dreimal um den Block gefahren war, hatte ich Glück und fand einen Platz zwischen der Reinigung Happy Time Go und dem Souvenirladen Phat Chan’s Hollywood. Nachdem ich, wenn auch ungern, wieder die Parkuhr gefüttert hatte, installierte ich mein Lenkradschloss und begab mich zu dem kleinen weißen Gebäude um die Ecke, in dem sich die Platt Agency befand. Herrlich klimatisierte Luft schlug mir entgegen, als ich durch die Tür trat und mich umsah. Die Lobby war ganz im Retrostil gestaltet, à la Doris Day trifft Rock Hudson. Große Plastikblumen an den Wänden, eckige Sofas und Sessel und auf dem gebohnerten Boden ein olivgrüner Teppich. Auch die bereits im Raum Anwesenden passten zu dem Nostalgiethema: nicht weniger als ein halbes Dutzend Marilyn-Monroe-Doppelgängerinnen war hier versammelt. Ich blinzelte verblüfft. Von der Marilyn aus Das verflixte siebente Jahr bis zur Marilyn, die »Happy Birthday, Mr President« intoniert hatte, waren alle vertreten. Du lieber Himmel, da war eine Menge Peroxid verbraucht worden!


      Zwei Klapptische waren an einer Wand aufgebaut. Auf dem einen lagen Stapel von Portraitfotos, auf dem anderen befanden sich Kaffee, Styroporbecher und aufgetürmte Donuts. In der Mitte des Raums stand ein nierenförmiger Empfangstisch. Dahinter saß eine dunkelhaarige Frau mit einer Schildpattbrille, die die gelangweilte Miene von jemandem zur Schau trug, der gegen seinen Willen an einem Sonntag arbeiten muss.


      »Pardon«, sagte ich und watete durch das Meer der blonden Schönheiten.


      Sie sah auf und musterte mich kritisch. »Sind Sie zum Vorsprechen hier?«, fragte sie mit New Yorker Akzent.


      »Ich? Nein. Ich möchte zu Carol Carter. Ist sie nicht eine Ihrer Klientinnen?«


      »Das ist sie«, sagte die Rezeptionistin. »Aber sie ist nicht hier.«


      »Vielleicht könnten Sie mir ihre Nummer geben?«


      »Einen Moment, bitte.« Sie bedeutete mir mit der universellen Ein-Finger-Geste zu warten, als eine Marilyn in einem pinkfarbenen Pullover und Pumps sich nach vorn drängelte.


      »Ich bin hier, um –«, begann die Blondine atemlos, wurde aber von der gelangweilten Empfangsdame unterbrochen. »Ich weiß, ich weiß. Der Lifetime Film. Unterschreiben Sie dort drüben auf dem Tisch, der Text liegt daneben. Ihr Foto legen Sie zu den anderen auf den Stapel.« Sie schüttelte den Kopf, als Marilyn auf fünf Zentimeter hohen Absätzen davonstöckelte, und murmelte etwas, das wie »Ich brauche eine Gehaltserhöhung« klang.


      Sie wandte sich mir wieder zu. »Tut mir leid, wer, sagten Sie, sind Sie?«


      Ich holte tief Luft und sagte mein Sprüchlein auf, das ich mir auf dem Weg hierher ausgedacht hatte. »Ich komme von Springer Productions. Wir haben Carol Carters Portraitaufnahme gesehen und glauben, dass sie perfekt für unseren neuesten Film wäre. Glauben Sie, ich könnte ihre Nummer von Ihnen bekommen?«


      »Tut mir leid«, sagte die Rezeptionistin. »Miss Carter hält sich zur Zeit in Toronto auf. Sie dreht dort einen Pilotfilm für Fox.«


      »Kanada? Wie lange ist sie denn schon dort?«


      »Seit letztem Mittwoch.«


      Ich versuchte, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Wenn Carol Carter die ganze Woche im Ausland gewesen war, hatte sie wohl kaum Gelegenheit gehabt, Greenway ein Loch in den Schädel zu verpassen. Auch diese Spur lief ins Leere.


      »Möchten Sie einen Termin für nächste Woche vereinbaren?«, fragte die Rezeptionistin und sah an mir vorbei, als eine weitere Marilyn durch die Tür kam.


      »Äh, nein, schon gut. Wir rufen dann noch mal an.«


      »Entschuldigung«, sagte die neue Marilyn in Schuhen aus zweifarbigem Leder, Bleistiftrock und einer zwei Nummern zu kleinen pinkfarbenen Pünktchenbluse und drängte mich zur Seite. »Ich möchte zum Vorsprechen für Goodbye Norma Jean, und ich …« Als der Blick der Nachwuchsmarilyn auf mich fiel, verstummte sie.


      Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, warum, aber als ich in ihre großen blauen Augen sah und dann tiefer auf die großen runden Implantate, traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag auf den Hinterkopf. Bunny.


      »Sie!«, hauchte sie und zeigte mit dem Finger auf mich. »Was machen Sie denn hier?«


      »Äh …« Wieder einmal wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Aus irgendeinem Grund sah ich die Rezeptionistin an, die inzwischen etwas munterer aussah. Offenbar schien ihr Tag interessanter zu werden.


      Bunny stemmte die Hände in die Hüften. »Ich war gestern den ganzen Tag im Studio, aber Ihr Fotograf ist nicht gekommen.«


      »Ach, echt?« Ich versuchte, mich langsam in Richtung Tür zu schieben, aber Bunny und ihre Doppel-D-Brüste versperrten mir den Weg.


      »Wissen Sie, was ich glaube?«, sagte sie.


      Ich schüttelte den Kopf und schaute mich suchend nach einem Fluchtweg um.


      »Ich glaube, Sie sind gar keine echte Reporterin.«


      »Reporterin?« Die nun tatsächlich ein bisschen weniger gelangweilte Empfangsdame machte schmale Augen hinter ihrem Brillengestell. »Hatten Sie nicht gesagt, Sie kämen von Springer Productions?«


      »Äh …« Ich blickte zwischen den beiden Damen hin und her. Warum klingelte in solchen Situationen nie mein Handy? Das wäre doch der ideale Zeitpunkt für einen Anruf von meiner Mutter gewesen, um mich daran zu erinnern, dass ich mal wieder eine Verabredung vergessen hatte, oder von Dana, die Trost nach einer Trennung brauchte. Ich sah hinunter auf meine Handtasche. Stille. Mist!


      »Na gut!«, sagte ich. »In Wahrheit untersuche ich den Mord an Devon Greenway. Und soweit ich weiß, hatten sowohl Sie«, ich deutete auf Bunny, »als auch Carol Carter ein Verhältnis mit ihm.«


      »Na und?«, sagte Bunny herausfordernd. »Devon ist mit vielen Frauen ausgegangen.«


      »Das heißt, es gibt viele Frauen, die ihn möglicherweise tot sehen wollten.«


      Bunny sah mich misstrauisch an. »Glauben Sie etwa, ich hätte ihn umgebracht?«


      Ich zuckte die Achseln.


      »Das ist ja besser als Desperate Housewives!«, rief unsere Rezeptionistin strahlend. Zwei weitere Marilyns kamen herein, aber sie winkte sie nur weiter an den Imbisstisch. Ihre Augen leuchteten heller als das Hollywood-Schild.


      »Hören Sie, Devon war vielleicht ein Arsch«, gab Bunny zu. »Aber mir können Sie diesen Mord nicht anhängen. Wurde nicht außerdem dieser Anwalt verhaftet?«


      Ich zuckte zusammen. »Ja. Aber die Polizei ermittelt weiter.«


      Bunny baute sich vor mir auf und streckte mir ihre Implantate entgegen, dass die Knöpfe ihrer Bluse unter dem Druck ächzten. »Sind Sie von der Polizei?«


      Ich zögerte kurz. »Nein.«


      »Dann muss ich Ihre Fragen auch nicht beantworten.«


      »Da hat sie recht«, sagte die Rezeptionistin. »Das habe ich in Law & Order gesehen. Sie muss Ihnen gar nichts sagen.«


      »Ich finde sogar«, sagte Bunny und kam langsam auf mich zu, »dass es Zeit wäre, mir ein paar Fragen zu beantworten. Wer sind Sie überhaupt?«


      »Ich? Ich, äh …« In die Enge getrieben, dachte ich schnell nach, griff dann in meine Handtasche und klappte mein Motorola auf. »Tut mir leid, da muss ich drangehen.« Ich tat so, als würde ich die Annahmetaste drücken und hielt den Apparat an mein Ohr. »Hallo?«, sagte ich in die Stille hinein.


      »Ich habe es gar nicht klingeln gehört«, sagte die hilfsbereite Rezeptionistin.


      Bunny verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich auch nicht.«


      »Vibration«, formte ich stumm mit den Lippen, während ich nickte und so tat, als würde ich zuhören. »Ah … aha … klar … okay …«


      Meine Schauspielerei wäre – das möchte ich zumindest glauben – auch überzeugend gewesen, wenn sich mein Telefon nicht genau diesen Moment ausgesucht hätte, um die Ouvertüre zu Wilhelm Tell zu spielen.


      Bunny grinste höhnisch. »Ich glaube, Ihr Handy klingelt.«


      Mist! Für Undercover-Arbeit hatte ich offenbar kein Talent. Daran sollte ich mich in Zukunft lieber nicht mehr versuchen. »Äh, ich muss los.« Ich lief los, durch die Eingangstür und die Straße hinunter. Die ganze Zeit über tönte die Ouvertüre zu Wilhelm Tell aus dem Handy in meiner Hand. Ich rannte um die Ecke, sprang in den Jeep und verschloss erst einmal alle Türen gegen mögliche mordlustige Marilyn Monroes. Dann erst ging ich ans Telefon.


      »Hallo?«, sagte ich atemlos in den Hörer, weil ich nach dem unerwarteten Sprint keuchte wie ein Golden Retriever.


      »Hey, ich bin’s«, hörte ich Danas Stimme. »Hör mal, mir ist da noch etwas anderes zu Carol Carter eingefallen.«


      »Und was ist das?«


      »Sie dreht gerade in Kanada.«


      Hatte meine Freundin nicht ein tolles Timing? »Ja, das habe ich auch gerade herausgefunden.«


      »Oh! Sorry! Na ja, ich habe eine Einladung zu einem Vorsprechen morgen bekommen, und ich habe mich gefragt, ob ich nicht morgen früh zu dir kommen kann, um mir etwas zum Anziehen zu leihen. Es ist wohl so ein trashiges Sechzigerjahre-Ding, so eine Art Mod Squad, aber modern, und nichts von meinen Klamotten passt so richtig zu der Rolle.«


      »Klar. Mi Schrank es su Schrank.«


      »Danke, Süße! Oh, Sasha ruft mich, ich muss los!« Und Dana legte auf.


      Ich klappte das Telefon zu und wartete einen Moment, bis sich mein Atem wieder beruhigt hatte, bevor ich die 10 zurück nach Santa Monica nahm. Der Tag war leider nicht erfolgreich gewesen, und ich war keinen Schritt weiter als Ramirez. Bisher hatte ich mir nur einen zickigen Pornostar zur Feindin gemacht und herausgefunden, dass Richards Anwalt ein Chauvinist alter Schule war. Ich konnte noch nicht einmal Carol Carter von der Liste der rachsüchtigen Geliebten streichen. Zwar hatte sie ein Alibi, aber was war, wenn sie jemanden angeheuert hatte, um Greenway für sie umbringen zu lassen? Ich wusste, dass ich mich an einen Strohhalm klammerte, aber ich war verzweifelt.


      Auf dem Weg nach Hause hielt ich bei Von’s an und kaufte eine Tiefkühlpizza und einen Liter Diät-Cola. Dann hüpften irgendwie noch ein Dutzend Krispy Kremes und ein weiterer Becher Chunky Monkey in meinen Wagen. Ich hatte nichts dagegen. Nach meinem verunglückten Auftritt in der Platt Agency hatte ich wohl ein paar tröstende Kalorien verdient.


      Es war schon dunkel, als ich vor meiner Wohnung vorfuhr. Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder enttäuscht war, als Ramirez’ Geländewagen nicht in der Einfahrt stand. Ich fand es zwar schlimm, dass wir über alles, was ich tat, in Streit gerieten, aber noch schlimmer war die Stille, die da drinnen auf mich wartete.


      Ich öffnete die Tür und machte das Licht an. Dann stieß ich gegen etwas auf dem Boden.


      »Was zum –?« Ich sah hinunter. Es war der zertretene Schwangerschaftstest.


      Gott, wie hasste ich dieses Ding! Damit hatte der ganze Schlamassel erst angefangen. Mein (vielleicht Ex-)Freund saß im Gefängnis, ein sexy Cop tauchte zu jeder Tages- und Nachtzeit vor meiner Wohnung auf, draußen lief eine Killer-Barbie frei herum und erschoss Leute, und ich musste diesen blöden Schwangerschaftstest machen!


      Und das Schlimmste war, dass ich immer noch nicht wusste, was ich wollte. Ob ich ein Baby wollte. Irgendwann einmal ganz sicher. Jeder mag Babys, oder nicht? Babys sind süß, weich und kuschelig. Ich meine, ich wäre ja ein Monster, wenn ich keine Babys mochte, oder nicht?


      Und irgendwie wollte ich ja auch ein Kind. Wenn ich daran dachte, bekam ich diese Florence-Henderson-Gefühle, und davor fürchtete ich mich. Aber Florence Henderson hatte einen liebevollen Ehemann gehabt, ein Haus in der Vorstadt und Alice. Ich hatte nichts davon. Ich wusste nicht, ob ich schon bereit für eine Familie war. Wenigstens nicht allein.


      Merkwürdigerweise musste ich an Ramirez’ Familie denken. An den großen Garten voller Kinder. Mamas freundlich lächelndes Gesicht. Die ramponierte Piñata, die von einem Ast hing. Ramirez mit seiner kleinen Nichte auf dem Schoß, die Hose klebrig von ihren Lutscherfingern. Der Duft von Empanadas und Zuckerkeksen in der Luft. Die Musik. Der Tanz. Und das Gefühl von Ramirez’ Körper an meinem, als wir eng aneinander geschmiegt tanzten …


      Ich stöhnte. Ich nahm den Test und warf ihn in den Abfall unter dem Spülbecken. So. Eine Sache weniger, um die ich mir Gedanken machen musste.


      Ich überlegte gerade, ob ich den Müll rausbringen sollte, da klingelte das Telefon.


      »Hallo?«, sagte ich.


      Am anderen Ende hörte ich jemanden atmen.


      »Hallo?«, versuchte ich es noch einmal. Vielleicht war es Richard, der mich anrief, und hinter ihm standen Vergewaltiger und Mörder, die ihm in den Nacken atmeten.


      Aber die Stimme, die ich dann hörte, war nicht die von Richard. Es war die einer Frau.


      »Greenway hat bekommen, was er verdient hat. Hören Sie auf herumzuschnüffeln. Oder die nächste Kugel ist für Sie.«
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      Als die Leitung tot war, stand ich wie erstarrt mit dem Hörer an meinem Ohr. Oh mein Gott! War das Bunny gewesen. Andi? Die Tanga-Frau? Die Stimme hatte irgendwie dumpf geklungen. Ich hatte sie nicht erkannt. Es war eine Frau gewesen, das wusste ich. Und sie war wütend.


      Ich fror auf einmal. Hastig legte ich den Hörer weg, als wenn sie mich durch die Telefonleitung hindurch hätte erschießen können. Wenn ich noch eine Bestätigung dafür gebraucht hätte, dass Richard unschuldig war, hier war sie.


      Wie war sie an meine Nummer gekommen? Woher kannte sie mich? Wusste sie vielleicht auch, wo ich wohnte?


      Ich rannte zur Tür und überprüfte das Schloss. Alles an seinem Platz! Ich schloss auf und zu, um sicher zu sein. Dann überprüfte ich alle Fenster und zog die Läden zu. Am liebsten hätte ich mich unter der Couch versteckt. Da erinnerte ich mich daran, wie ich in Richards Kleiderschrank gehockt hatte, und sah schnell in meinem nach. Erleichtert stellte ich fest, dass niemand zwischen meinen Pullovern auf mich lauerte.


      Nachdem ich noch ein zweites Mal nach dem Türschloss gesehen hatte, setzte ich mich auf die Couch und stellte den Fernseher sehr laut, um die bedrohliche Stille mit Wiederholungen von Seinfeld zu füllen. Aber ich hörte Jerry nicht zu. Ich lauschte auf Geräusche draußen vor dem Haus. Geräusche, wie sie eine Tanga und Stilettos tragende, blonde, gewalttätige Verrückte machen würde. Ich stellte Seinfeld leiser, damit ich besser hören konnte.


      Langsam schnappte ich wirklich über.


      Ich brauchte eine Waffe. Für den Fall, dass Killer-Barbie versuchte, während der Nacht einzubrechen. Ein scharfes Messer oder einen schweren Schraubenschlüssel. Doch da ich weder kochte noch an meinem Vergaser herumschraubte, besaß ich leider weder das eine noch das andere. Ich suchte den Raum nach einem Gegenstand ab, der schwer genug war, um Barbie k.o. zu schlagen. Ich griff nach dem verstaubten Oberschenkeltrainer in meinem Schrank und hüpfte zurück auf die Couch.


      Nein, auch damit fühlte ich mich nicht sicherer.


      Widerstrebend zog ich Ramirez’ Visitenkarte aus meiner Handtasche. Ich starrte sie an. Eigentlich musste ich jetzt die Polizei anrufen. Schließlich hatte ich gerade eine Morddrohung erhalten. Damit ging man doch zur Polizei. Die kümmerte sich um so etwas.


      Aber nach unserem Streit heute Morgen wollte ich ungern die Erste sein, die sich wieder meldete. Ich meine, ich wollte nicht, dass Ramirez’ dachte, es wäre nur ein Vorwand, um ihn anzurufen. Wenn ich ihn zuerst anrief, war es doch, als würde ich nachgeben, oder nicht?


      An meiner Lippe saugend überlegte ich, was schlimmer war: nachzugeben oder von Barbie ermordet zu werden. Ich nahm das schnurlose Telefon und wählte seine Nummer. Es klingelte einmal. Dann bekam ich es doch mit der Angst zu tun und legte auf.


      Als das Telefon in meiner Hand klingelte, machte ich vor Schreck einen Satz. Mit zitternden Händen drückte ich die Taste.


      »Hallo?« Oh Gott, bitte mach, dass es ein Telefonverkäufer ist.


      »Maddie?«


      Aber ich wurde nicht erhört. Es war Ramirez.


      »Oh, hallo!«


      »Hast du mich gerade angerufen? Deine Nummer erschien auf meinem Display.«


      Ich verfluchte den technischen Fortschritt.


      »Oh, äh, ja. Irgendwie schon.«


      »Irgendwie schon?«


      »Na gut! Ich habe angerufen und wieder aufgelegt. Zufrieden?«


      Stille am anderen Ende. Ich hatte erwartet, dass er mich auslachte, aber stattdessen klang seine Stimme besorgt. »Was ist los? Alles in Ordnung?«


      Verdammt! Ich benahm mich wie ein Teenager, und er war rührend besorgt. Maddie, das hast du mal wieder toll gemacht.


      »Ja, alles in Ordnung. Ich habe nur einen komischen Anruf bekommen.«


      Schweigen. »Erzähl mal.«


      Also erzählte ich ihm alles. Es dauerte nicht sehr lang, denn der Anruf war ja nur kurz gewesen. Aber die Kälte in der Stimme der Anruferin hatte großen Eindruck auf mich gemacht. Als ich fertig war, herrschte wieder Stille am anderen Ende.


      »Möchtest du, dass ich zu dir komme?«, fragte er dann.


      Oh ja, nichts wollte ich lieber! Und dabei dachte ich nicht einmal an Sex. Nicht sehr. Allein bei der Vorstellung, dass der böse Cop mit seiner großen Pistole meine Tür bewachte, hatte ich gleich weniger das Bedürfnis, mich unter der Couch zu verstecken. Auf der anderen Seite hatte ich mich gerade schon blamiert, als ich einfach wieder aufgelegt hatte. Wenn ich ihn jetzt bat, über Nacht bei mir zu bleiben, weil eine Verrückte mich per Telefon bedrohte, würde das doch nur seinen Eindruck von mir als schwachem Frauchen bestätigen. Am liebsten hätte ich gerufen: »Ja, komm, bring deine Pistole mit und schlaf mit mir!« Aber ich hatte auch meinen Stolz. Und deshalb sagte ich: »Nein, danke! Ich habe meinen Oberschenkeltrainer. Ich komme schon klar. Wirklich.«


      Ich hörte, wie er seufzte. Wahrscheinlich glaubte er genauso wenig daran wie ich.


      Endlich sagte er: »Du hast ja meine Nummer.«


      »Ja.«


      »Leg sie auf eine Kurzwahltaste.« Dann legte er auf.


      Ich stellte den Klingelton ab und speicherte gehorsam Ramirez’ Nummer. Dann umklammerte ich den Oberschenkeltrainer mit einer Hand, und mein Stolz und ich machten sich bereit für eine lange Nacht. In der ich von Killer-Mattel-Puppen und einem nackten Ramirez träumte.


      Mit meinem Unterbewusstsein stimmte wirklich etwas nicht.


      Am nächsten Morgen erwachte ich früh und sah gleich nach, ob alle Türen und Fenster noch verschlossen waren. Sie waren es. Was mich eigentlich hätte beruhigen sollen, aber meine Paranoia nur noch schürte. Ich duschte nicht – Janet Leigh in Psycho war mir noch lebhaft in Erinnerung –, stürzte zwei Tassen Kaffee hinunter und zog mich eilig an.


      Ich hörte die Nachrichten auf meinem AB ab. Eine war von Althea, die mir mitteilte, dass Besuche im Gefängnis von zwei bis vier Uhr erlaubt seien und sie mich auf die Liste gesetzt habe. Ich war froh, dass ich wenigstens eine auf meiner Seite wusste.


      Die zweite Nachricht war von Dana. Sie wollte sich nun doch nichts mehr aus meinem Kleiderschrank aussuchen, brauchte aber neue Stiefel. Ob ich Lust hätte, mit ihr einkaufen zu gehen?


      Natürlich war es irgendwie leichtsinnig, shoppen zu gehen, während es mit meinem Leben abwärtsging. Aber ein neues Paar Schuhe half immer, klarer zu denken …


      Schnell rief ich Dana zurück und sagte ihr, dass ich sie in einer halben Stunde bei Neiman’s treffen würde.


      Neiman Marcus befand sich in Beverly Hills, nur drei Blocks entfernt von der berühmten »Wundermeile« mit ihren Museen, Restaurants, und, was noch wichtiger war, an der sich ein Designergeschäft an das andere reihte, voller Modeversuchungen für alle, denen die Kreditkarte viel zu locker saß – so wie mir. Ich fuhr um den Block, stellte das Auto in der Garage ab und fand Dana in der Schuhabteilung, einen Haufen Stiefel auf dem Sitz neben sich.


      »Du kommst aber spät.«


      »Tut mir leid. Die Nacht war lang.«


      »Ohhh … mit deinem Detective?«


      »Nein!« Dank meines blöden Stolzes. »Und er ist nicht mein Detective. Nur irgendein Detective.« Der mir nackt in meinen Träumen erschien. Hmpf.


      »Schade. Also …« In Danas Augen sah ich dieses unanständige Funkeln, das – wie ich im Lauf unserer langen Freundschaft gelernt hatte – bedeutete, dass sie von ihrer aktuellen Kurzzeitbeziehung anfangen würde. »Frag mich nach Sasha.« Sie wackelte mit den Augenbrauen.


      »Bist du sehr böse, wenn ich dir sage, dass ich lieber darauf verzichten möchte?«


      »Es war fantastisch! Maddie, der Mann ist eine Maschine.« Sie hielt vier Finger in die Höhe. »Viermal. Vier einzelne Orgasmen in einer Nacht. Kannst du dir das vorstellen?«


      Nein, konnte ich nicht, auch wenn ich es nur ungern zugab.


      »Ich sage dir, er ist wie das Duracell-Häschen. Er läuft und läuft und läuft …«


      »Ich habe schon verstanden.«


      »Und das Beste ist …« Sie beugte sich näher zu mir und tat so, als würde sie flüstern. »… er hat einen Freund. Micha.« Sie zwinkerte mir zu. »Hast du Lust auf ein Doppeldate heute Abend?«


      Ich gebe zu, die Aussicht auf einen Duracell-Hasen war verlockend. »Dana, mein Bedarf an Männern ist im Moment gedeckt.«


      Sie sah mich mit schief gelegtem Kopf an. »Aber hast du nicht gesagt, Richard sei verheiratet? Und im Gefängnis?«


      »Könnten wir bitte von etwas anderem sprechen?«


      Sie zuckte die Achseln. »Okay, wenn du willst. Denk einfach drüber nach, okay?« Sie zeigte mir erneut vier Finger.


      Ich verdrehte die Augen und wechselte schnell das Thema. »Sind die von Prada?«


      »Hm-hm. Gefallen sie dir?« Dana wackelte mit den Zehen in einem Paar kamelfarbener Kalbslederstiefel.


      »Gefallen? Süße, ich bin verliebt. Kannst du dir denn Prada leisten?«, fragte ich.


      »Schön wär’s. Aber ich kann es mir leisten, sie anzuprobieren.«


      Wie auf ein Stichwort erschien ein Verkäufer, in den Armen drei weitere Schuhkartons, die er auf dem Sitz neben Dana ablegte.


      »Danke, David!«, sagte sie, nachdem sie sein Namensschildchen gelesen hatte. »Sie sind ein Schatz.« Dann beglückte sie ihn mit ihrem süßesten Lächeln. »Und könnten Sie bitte noch einmal nach diesen hier«, sie zeigte auf ein Paar Stiefel von Gucci mit spitzen Absätzen, »in Schwarz sehen?«


      »Kein Problem.« Dann sah er mich erwartungsvoll an.


      »Oh. Ich, äh …« Mein Blick flog von den Kalbslederstiefeln zu dem Verkäufer. Ach, was soll’s! »Und die da in siebeneinhalb.«


      Zwanzig Minuten später diskutierte ich mit meiner Kreditkarte, ob ich mir Prada leisten konnte. Vielleicht, wenn ich mein Auto verkaufen und die nächsten sechs Monate nichts essen würde. Wenn ich mich so in dem großen Spiegel betrachtete, fand ich, dass sie es beinahe wert waren. Das weiche, braune Leder fühlte sich so leicht und zart wie Seide an meinem Bein an, und die Sohlen waren so fein gearbeitet, dass ich wie auf Wolken ging. Außerdem sahen auf den sieben Zentimeter hohen Absätzen meine Waden beinahe so wie Danas aus. Winzige, präzise gesetzte Nähte, eine perfekte Form und das glänzende kleine Prada-Logo am Reißverschluss. Meine Damen und Herren, so müssen Schuhe aussehen. Ich drehte mich vor dem Spiegel und seufzte leise.


      Leider hatte meine Kreditkarte die besseren Argumente, als ich nachrechnete, wie viele Kinderschuhe ich entwerfen musste, um mir dieses Paar Stiefel kaufen zu können. Das Ergebnis war niederschmetternd. Widerstrebend zog ich wieder meine smaragdfarbenen Slingbacks an. Dana und ich ließen die Prada-Stiefel bei Neiman’s, und sie entschied sich für ein paar Go-go-Stiefel aus Lackleder für ihre Neuerfindung des Mod Squad-Schicks.


      Mit den Einkäufen in der Hand bummelten wir die Straße hinunter zu Leon’s, wo ich Pommes mit Chilisoße und extra viel Käse bestellte, und während Dana eine fettarme Gurken-Sprossen-Pita mampfte, erzählte ich ihr von meiner nächtlichen Anruferin.


      Als ich fertig war, zupfte Dana nachdenklich an ihren Sprossen. »Hast du eine Idee, wer es gewesen sein könnte?«


      »Ich weiß nicht. Bunny vielleicht? Sie war ganz schön böse auf mich, als ich sie bei Charlie Platt getroffen habe.«


      »Hm.« Dana steckte sich eine Gurkenscheibe in den Mund und nickte kauend.


      »Oder vielleicht Andi. Sie hatte schon etwas Bösartiges an sich.«


      Dana leckte sich die Finger ab. »Hast du schon mal an seine Frau gedacht?«


      »Celia?«, fragte ich. »Die ist doch tot.«


      »Nein, ich meine Richards Frau.«


      Ich erstarrte, ein Pommesstäbchen in der Hand. »Ich dachte, wir wollten seinen Familienstand nicht mehr erwähnen.«


      »Tut mir sehr leid«, sagte sie und wedelte mit ihrer Serviette. »Es ist nur …« Sie verstummte und biss sich auf die Unterlippe.


      Ich gab nach. »Was? Was ist mit Richards Frau?«


      »Na ja, wir sind immer davon ausgegangen, dass die Morde mit Greenways Untreue zusammenhängen. Aber was ist mit Richards Untreue?«


      Ich zuckte zusammen. »Und weiter?«


      »Na, vielleicht hat seine Frau von deiner Existenz erfahren, und sie ist wütend geworden. Was, wenn sie Greenway benutzt hat, um Richard reinzulegen? Wenn der untreue Ex zum Tode verurteilt wird, ist das doch sicher eine tolle Rache.«


      Ich schob mir ein Pommesstäbchen in den Mund und dachte darüber nach. Die Idee hatte etwas für sich »Wenn sie auf eine Scheidung aus ist, wären zwanzig Millionen Dollar ein hübsches Abschiedsgeschenk. Und als Richards Frau hätte sich Aschenbrödel doch sicher leicht Zugang zu seinen Unterlagen verschaffen können.«


      »Richtig. Und Frauen reagieren manchmal komisch, wenn sie herausfinden, dass sie betrogen werden.«


      Als wenn ich das nicht wüsste.


      Dana zuckte die Achseln. »Es lohnt sich vielleicht, mal darüber nachzudenken.«


      Ganz sicher. Die Frage war nur, ob Aschenbrödel tatsächlich kaltblütig zwei Menschen töten würde, nur um sich an Richard zu rächen. Ich schüttelte mich. Ich hatte schon immer gewusst, dass diese Disneyfiguren etwas Unheimliches an sich hatten.


      »Also«, sagte Dana und zerknüllte ihre Serviette, »das war lustig, aber ich muss in zwanzig Minuten in Hollywood sein.« Sie hielt ihre Go-go-Stiefel hoch. »Wünsch mir Glück!«


      »Toi, toi, toi«, sagte ich, als sie mir einen Kuss auf die Wange hauchte. Während ich ihr nachsah, wie sie um die Ecke in Richtung Parkhaus verschwand, war ich in Gedanken immer noch bei der Aschenbrödeltheorie. Ich wischte den letzten Rest Chili mit einem durchweichten Pommesstäbchen auf und schob es mir in den Mund. Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr wünschte ich mir, dass Aschenbrödel die Mörderin war. Warum auch nicht? Ramirez hatte gesagt, dass die Pistole ihr gehöre. Warum sollte sie sie nicht auch benutzt haben? Und die blonden Haare in Greenways Zimmer konnten sehr gut auch von ihr stammen. Vielleicht hatte Aschenbrödel sogar eine Affäre mit Greenway gehabt! Ich meine, was wusste ich denn schon von ihr? Nicht viel. Nur, dass sie einen brandneuen Sportwagen fuhr.


      Und mit Richard verheiratet war. Die blöde Ziege.


      Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Zehn Minuten nach zwei. Die Besuchszeit im Gefängnis hatte vor zehn Minuten angefangen. Die ideale Gelegenheit, um Richard ein paar Informationen aus der Nase zu ziehen. Schnell warf ich die Reste meiner Kalorienorgie in den Abfall und ging zu meinem Jeep.


      Der Knast des L.A. County sah so aus wie die, die man immer im Film sieht. Aneinandergereihte, schlichte Zementblöcke, die irgendwann in den 1970ern mattorange gestrichen worden waren. Drinnen sah es nicht viel besser aus. Das Neonlicht flackerte, und es roch nach Reiniger und Zigaretten. Eine unbestimmte Spannung lag in der Luft, und niemand sah mir in die Augen.


      Ich musste an einem Tisch haltmachen, um meine Tasche nach allem, was als Waffe dienen konnte (sie behielten meine Nagelfeile als Geisel), untersuchen zu lassen, und wurde zweimal von einer Frau abgetastet, die aussah wie John Goodman. Dann wurde ich in einen turnhallenähnlichen Raum geschickt, voll mit Tischen, an denen verweinte Frauen Männern in orangefarbenen Overalls gegenübersaßen. Alle sahen so aus, als könnten sie ein Bad und antibakterielle Seife vertragen.


      Die Wachen mit den steinernen Gesichtern, die an den Wänden standen, beruhigten meine Nerven nicht gerade, also setzte ich mich lieber an einen Tisch in der Nähe des Ausgangs. Fünf Minuten später wurde Richard durch die selbstschließende Tür am anderen Ende des Raumes hereingeführt. Beinahe hätte ich Mitleid mit ihm gehabt, als er mir gegenüber Platz nahm. Seine Augen waren dunkel gerändert, als hätte er nicht geschlafen, und auf seinem Kinn wuchsen blasse Stoppeln. Nur dass die mich nicht an eine Gillette-Werbung erinnerten. Eher an das Polizeifoto von Nick Nolte.


      »Danke, dass du gekommen bist«, sagte er.


      Ich nickte und wusste nicht recht, was ich sagen sollte.


      »Hat Abrahams dir gesagt, dass ich nicht auf Kaution rauskomme?«


      Ich nickte wieder. »Tut mir leid.«


      »Mir auch.« Er sah sich um, als könnte er immer noch nicht glauben, dass er hier war.


      Tatsächlich ging es mir genauso. Aber ich rief mir in Erinnerung, warum ich hergekommen war.


      »Richard, ich muss mit dir über deine Frau sprechen.«


      Er mied meinen Blick und sah hinunter auf seine Hände. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht von ihr erzählt habe, Maddie. Ich wollte dir nicht wehtun.«


      »Du meinst, ich sollte eigentlich nie von ihr erfahren?«


      »Nein. Ich … wir leben getrennt.« Er seufzte und sah mich immer noch nicht richtig an. »Ich lebe in meiner Wohnung hier, und sie lebt in Orange County. Ich habe die Scheidung nur noch nicht eingereicht, weil ich im Moment nicht will, dass ihre Anwälte in meinen Finanzen herumschnüffeln.«


      Ich betrachtete ihn nachdenklich. Glaubte ich ihm? Ich wusste es nicht. »Und was ist mit dem Sportwagen?«


      »Gott, woher weißt du denn …?« Er brach ab, als sein Blick den meinen traf. Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durch das Haar, sodass es in kleinen Büscheln hochstand. Vermutlich gehörte Haargel nicht zur Standardausstattung eines Gefängnisses. »Ich habe Amy den Sportwagen gekauft, damit sie mich für eine Weile in Ruhe lässt. Sie wollte die Scheidung jetzt einreichen, aber das konnte ich nicht riskieren. Ihr Anwalt hätte eine genaue Aufstellung von jedem Penny, der durch meine Hände gegangen ist, verlangt. Bei den Schwierigkeiten, die Greenway machte … na ja, ich dachte eben, dass es im Moment keine gute Idee wäre.«


      »Also ist sie auf dein Geld aus?« Die Aschenbrödeltheorie sah wieder vielversprechender aus.


      »Nein. Nein, so ist Amy nicht. Geld ist ihr nicht wichtig.«


      Na klar!


      Er schüttelte den Kopf. »Der Sportwagen war meine Idee.«


      »Richard, wusste Amy, dass du mit mir zusammen warst?«


      Er sah schuldbewusst in die Runde, überallhin, nur nicht mir in die Augen. »Nein. Das habe ich ihr nicht gesagt.«


      Was nicht bedeutete, dass sie es nicht selbst herausgefunden hatte. Und dann total ausgerastet war. Ich fragte mich, was Richard wohl von Aschenbrödel halten würde, wenn sie die Mörderin wäre? Würde er ihr den Sportwagen wieder abnehmen? Denn es störte mich, dass er sie verteidigte, obwohl er mir eben gesagt hatte, dass sie getrennt lebten. Was meinte er, wenn er sagte, Aschenbrödel wäre Geld nicht wichtig? Wem war denn Geld nicht wichtig?


      Ich hatte ehrlich vor, ihn noch weiter nach seiner möglicherweise gemeingefährlichen Frau auszufragen. Ich wollte wirklich die kühle und sachliche Faktensucherin sein, die ihre einzige Aufgabe darin sieht, sie einzubuchten. Aber je mehr ich über das perfekte Aschenbrödel und ihren perfekten Z3 nachdachte, desto mehr überkam mich die typische Unsicherheit der »anderen Frau«. Ich würde es gerne auf die Hormone schieben, dass ich erst fragen wollte: »Glaubst du, deine Frau ist zu einem Mord fähig?«, mir dann aber etwas völlig anderes über die Lippen kam.


      »Liebst du sie immer noch?« Mein Herz klopfte heftig vor Aufregung, denn ich wusste, wie viel mir seine Antwort bedeutete.


      »Nein. Mein Gott, nein! Denkst du wirklich, ich würde dir das antun, Maddie?« Seine blauen Augen suchten meine, als er über den Tisch griff und meine Hand nahm. Er begann, mit dem Daumen kleine Kreise in die Innenseite zu malen und sah mich dabei flehend an. »Ich schwöre dir, Mäuschen, du bist die einzige Frau für mich.«


      Ich begann, weich zu werden. Er sah aus, als würde er es wirklich ernst meinen. »Woher kam die Kondomhülle auf deinem Schreibtisch?«


      »Was?«


      Ich musste ihm zugutehalten, dass er ehrlich verwirrt aussah.


      »Ich habe dein Büro durchsucht und eine leere Kondomhülle unter dem Kalender auf deinem Schreibtisch gefunden.«


      Richards Kinnlade fiel herunter, so schockiert war er, dass ich die Frechheit besessen hatte, sein Büro zu durchsuchen.


      Ich hob herausfordernd die Brauen. Na los, Dreckskerl, dann lass mal hören!


      »Darüber weiß ich nichts.«


      »Du hast nicht mit deiner Frau in deinem Büro geschlafen?«


      »Nein.« Er schüttelte den Kopf und rümpfte die Nase, als wäre die Vorstellung wirklich abstoßend. »Hör zu, mir ist klar, dass du allen Grund hast, mir nicht zu glauben, nach allem, was ich dir angetan habe, aber ich versichere dir, dass ich es nicht weiß. Mäuschen, es gab nur dich. Ich schwöre es. Bitte, glaube mir! Ich brauche dich.«


      Ich brauche dich. Nicht, ich liebe dich, ich habe dich vermisst. Ich brauche dich.


      Und da begriff ich, dass er mich tatsächlich brauchte. Er steckte bis zum Hals in der Scheiße, und ich war die Einzige, die ihm ein Seil reichen konnte.


      Nur – brauchte ich ihn auch? Ich betrachtete den Mann, der mir gegenübersaß. Jetzt sah er nicht mehr wie Ken aus. Der Lack war ab, und ich bekam den echten Richard zu sehen. Den Mann, der mich vielleicht noch jahrelang schick in Hollywood ausgeführt hätte, ohne je mit der Wahrheit herauszurücken. Und ich hatte das dumpfe Gefühl, dass unter dem Lack des Anwalts nicht viel war.


      Die ganze letzte Woche hatte ich verzweifelt versucht, Richard zu finden. In dem Glauben, dass, wenn er erst einmal da wäre, ich nicht mehr allein mit meiner möglichen Schwangerschaft sein würde. Dass ich, wenn ich die rosafarbenen Streifen sah und es mit der Angst bekam, wenigstens Richard hätte, der für mich da sein würde. Aber jetzt, als ich hier saß und den Mann betrachtete, mit dem ich die letzten fünf Monate meines Lebens verbracht hatte, hatte ich meine Zweifel, ob er stark genug war, um mich aufzufangen. Ob ich nicht stattdessen stark genug für uns beide würde sein müssen.


      Auf einmal wollte ich ihm nur noch gründlich die Meinung sagen. Schreien und schimpfen und meinen ganzen Frust an dem Mann auslassen, der im Alleingang mein Leben ruiniert hatte. Ich wollte meinen Gefühlen freien Lauf lassen und genau jetzt, hier in diesem Gefängnis, in diesem Besuchsraum, laut heulend einen gepflegten Nervenzusammenbruch hinlegen.


      Er wartete immer noch darauf, dass ich etwas sagte. »Du musst mir glauben.« Er hob meine Hand an seine Lippen und küsste sanft meine Knöchel. »Bitte, Mäuschen, ich habe doch nur dich.«


      Hmpf. Ich nahm mir fest vor, mich eher zu erschießen, als mich noch einmal ernsthaft mit einem Mann einzulassen.


      »Na gut! Ich glaube dir.« Vielleicht.


      Richard lächelte zaghaft, seine Hand immer noch auf meiner. »Danke, Mäuschen! Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann.«


      Als ich ging, hatte ich ein komisches Gefühl im Bauch. Leer. Angeekelt. Schmerzhaft. Ich glaube, es war mal wieder mein blöder Stolz.


      ***


      Nach meinem Abstecher ins Gefängnisleben hielt ich bei einem Taco Bell und bestellte eine große Portion fettiger Nachos mit viel klebrigem Käse und Jalapeños. Nervennahrung. Ich putzte den ganzen Teller leer.


      Auf dem Weg nach Hause versuchte ich, nicht an meine Unterhaltung mit Richard zu denken. Das Schlimme war, dass ich ihm tatsächlich irgendwie glaubte. Ich hielt Richard nicht für fähig, ein Doppelleben zu führen, und ich konnte mir sehr gut vorstellen, dass er sich mit einem Auto von Aschenbrödel hatte freikaufen wollen. Als ich ihn letzten Monat gebeten hatte, mich zu der Konfirmation meiner Cousine Shannon zu begleiten, speiste er mich mit funkelnden 24-karätigen Ohrringen ab. Seine Geschichte passte zu seinem Modus Operandi. Und was bedeutete das nun für mich? Hatte ich einen Freund? Hatte ich keinen? Ich wusste es nicht. Ich war mir nicht einmal mehr sicher, dass es nur noch um mich ging. Ich warf einen Blick auf meinen Bauch und nahm mir vor, mir gleich morgen früh einen Schwangerschaftstest zu besorgen.


      Langsam schleppte ich mich die Treppe hoch, so in meine Gedanken versunken, dass ich erst bemerkte, dass etwas nicht stimmte, als ich bei der obersten Stufe angekommen war.


      Meine Tür stand offen.


      Kalte Angst lief mir den Rücken hinunter. Meine Füße waren wie festgefroren. Vielleicht war es nur Dana. Vielleicht hatte sie sich mit Sasha gestritten und brauchte jetzt eine Schulter, an der sie sich ausweinen konnte. Vielleicht war es auch Ramirez. Der sich selbst hineingelassen hatte.


      Aber ich sah weder einen schwarzen Geländewagen, noch Danas braunen Saturn auf der Straße.


      Langsam schlich ich vorwärts, einen Schritt nach dem anderen, und horchte angestrengt. Aber alles, was ich hörte, war das leise Brummen des Fernsehers meines Nachbarn und der Straßenverkehr von Venice. Vorsichtig drückte ich die Tür weiter auf.


      »Hallo? Dana?«


      Erschrocken keuchte ich auf, als ich meine Wohnung sah. Es sah aus, als wäre ein Tornado hindurchgefegt. Die Türen der Küchenschränke standen offen, und ihr spärlicher Inhalt lag zerbrochen auf dem Kachelboden. Die Schlafcouch war auf die Seite gedreht und die Kissen waren durch den Raum geworfen worden. Meine Stifte lagen am Boden, zusammen mit Schuhen, Kleidung und Make-up, alles durcheinander.


      Das Schlimmste befürchtend, machte ich einen Schritt auf meinen Zeichentisch zu. Ich schnappte nach Luft und kämpfte mit den Tränen. Jemand hatte mit einem dicken, schwarzen Filzstift über meine Zeichnungen von Emily Erdbeer »Halte dich raus, Schlampe« geschrieben.


      Die Worte verschwammen vor meinen Augen, und mir wurde schwindelig. Ich starrte immer noch auf die ruinierten Zeichnungen und dachte, dass ich noch einmal ganz von vorne anfangen müsste, als ich hinter mir ein Geräusch hörte.


      Ich fuhr herum.


      Aber nicht schnell genug. Bevor ich etwas erkennen konnte, spürte ich einen Schlag gegen meine Schläfe. Dann verschwanden der Zeichentisch, die Zeichnungen und das ganze Chaos meines Lebens, und mir wurde schwarz vor Augen.
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      Vorsichtig öffnete ich zuerst ein Auge. Dann das andere. Anfangs sah ich nur verschwommen, aber nachdem ich ein paarmal unter Schmerzen geblinzelt hatte, wurden einige Gegenstände langsam schärfer. Ein smaragdgrüner Slingback. Ein wenig weiter weg der lila Menschenfresser. Meine Stifte, mein Lippenstift, meine Handtasche. Nach und nach tauchte der ganze Raum vor mir auf. Ich bewegte den Kopf und spürte Teppich unter meiner Wange. Was tat ich auf dem Boden? Langsam setzte ich mich auf und fasste nach dem Presslufthammer, der gegen meine Schläfe schlug.


      Dann setzte die Erinnerung ein. Die offene Wohnungstür, die zerstörten Zeichnungen. Der Schlag auf den Kopf. Ich blickte mich wild nach meinem Angreifer um. Aber es war niemand da.


      Ich griff nach meiner Handtasche, die ich fallen gelassen hatte, und wählte schnell 911. Unsicher erhob ich mich und rannte halb und fiel halb die Wohnungstür hinaus, die Eingangsstufen hinunter und schloss mich in meinem Jeep ein, bis ich die Polizeisirenen näher kommen hörte.


      Es dauerte nur ein paar Minuten, bis die ersten beiden uniformierten Beamten bei mir auftauchten, aber selbst das hatte ausgereicht, um mich in einen Zustand von Hysterie hineinzusteigern. Ich weinte und stammelte, als hätte ich durch den Schlag auf den Kopf auch das letzte bisschen geistige Gesundheit verloren, das mir noch geblieben war. Einer von ihnen rief einen Krankenwagen, und bald blinkten vor meinem Haus lauter Blaulichter. Ich war beeindruckt. Normalerweise bekam man so viel Polizei nur bei einer Gang-Schießerei zu Gesicht.


      Die Polizeibeamten durchsuchten meine Wohnung und fanden, wie vorherzusehen gewesen war, niemanden. Der Sanitäter reichte mir einen Eisbeutel und wickelte mich in eine von diesen hässlichen grünen Decken ein, obwohl es über dreißig Grad hatte. Meine Atmung hatte sich fast wieder normalisiert, der nette Polizeibeamte hatte mir ein Paar flauschige rosa Pantoffeln aus meinem Schrank gebracht, und meine Nase hatte fast aufgehört zu laufen. Fast.


      Ich schniefte, als Ramirez aus seinem Auto stieg. Er hatte sein Pokerface aufgesetzt. Seine Jeans war an den richtigen Stellen abgetragen, und sein T-Shirt zeigte, wie fleißig er ins Fitnessstudio ging. Ich zog die grüne Decke fester um mich, damit ich mich nicht in seine Arme warf.


      Ramirez setzte sich auf die Treppenstufen neben mich und atmete tief durch, so als würde ich ihm den letzten Nerv rauben. »Bist du verletzt?«


      »Ich glaube nicht.«


      Er fasste mir an den Kopf und befühlte vorsichtig die Beule. Seine Hand war warm und sanft. Am liebsten hätte ich mich gegen ihn gelehnt, tat es aber nicht.


      »Das ist eine ganz schön große Beule.«


      »Danke!«


      Seine Mundwinkel zuckten. »Das war kein Kompliment.«


      Ich biss mir auf die Lippe. »Ich verstehe.«


      Seine Hand wanderte tiefer und streichelte jetzt meinen Nacken. Ich glaube, ich stieß einen leisen zufriedenen Seufzer aus.


      »Was ist passiert?«, fragte er.


      Ich holte zittrig Atem und durchlebte noch einmal die möglicherweise unheimlichsten Momente meines Lebens. Dass ich in meiner eigenen Wohnung angegriffen worden war, dem Ort, an dem ich mich immer aufgehoben und sicher gefühlt hatte, erschütterte mich zutiefst. Als ich fertig mit Erzählen war, waren meine Augen wieder feucht, und ich schniefte laut.


      Ramirez starrte mich an, immer noch sanft meinen Nacken massierend.


      »Sag es ruhig«, sagte ich.


      Eine Augenbraue hob sich. »Was soll ich sagen?«


      »Du willst doch sicher sagen: ›Ich hab’s dir ja gesagt.‹ Dass ich auf dich hätte hören und mich nicht hätte einmischen sollen. Dass ich nicht weiß, auf was ich mich da eingelassen habe und dazu noch verletzt werde. Sag es doch! Ich weiß, du fühlst dich besser, wenn es raus ist, also bringen wir es hinter uns und –«


      Ramirez legte den Zeigefinger auf meine Lippen.


      Ich erstarrte. Diese sanfte Berührung. Der Ausdruck in seinen dunklen Augen. Oh Gott, würde er mich etwa küssen? Hier? Jetzt?


      Aber er tat es nicht. Stattdessen sagte er: »Versprichst du mir, dass du dich von jetzt an raushältst?«


      Ich schluckte schwer, als Ramirez mit den Fingerspitzen über meine Lippen strich. Dann legte er die Hand wieder in den Schoß. Ich bemühte mich wirklich sehr, keine unpassenden Gedanken zu haben.


      »Aber ist die Tatsache, dass jemand eingebrochen hat, nicht der Beweis, dass Richard unschuldig ist?«, protestierte ich. »Dass der wahre Mörder noch frei herumläuft?« Ich war mir bewusst, dass ich mich beängstigend wie OJ anhörte.


      Ramirez schüttelte nur den Kopf. »Nein, Maddie, das beweist nur, dass du jemanden wütend gemacht hast. Und ehrlich gesagt, überrascht mich das nicht. Wenn du ständig deine Nase in das Privatleben anderer Leute steckst, muss es ja irgendwann einmal jemanden stören.«


      Nur sehr ungern gab ich zu, dass er recht hatte. Jeder der durchgeknallten Los Angelinos, denen ich in der letzten Woche begegnet war, konnte herausgefunden haben, wo ich wohne. Die weltbeste Undercover-Agentin war ich ja nun wirklich nicht.


      »Ich will deinen Namen nicht mehr über Polizeifunk hören. Versprichst du mir, dass du nichts mehr unternimmst?«


      Ich nickte schwach. Aber unter der grünen Decke kreuzte ich die Finger.


      »Gut.« Er machte eine Pause. »Die Sanitäter sagen, dass du vielleicht eine leichte Gehirnerschütterung hast. Du solltest nicht alleine bleiben.« Er sah mich aus dunklen Augen an. »Kannst du dich heute Nacht bei jemandem einquartieren?«


      Ich schluckte. Es lag wohl am Schock, dass ich im Geiste sofort begann, Ramirez auszuziehen, direkt hier auf den Treppenstufen.


      »Ich, äh, ich rufe Dana an.«


      Für eine Sekunde glaubte ich, Enttäuschung in seinen Augen zu sehen, aber es war so schnell vorbei, dass ich sie mir wohl nur eingebildet hatte.


      »Gut.« Ramirez stand auf und sprach mit einem der Beamten, die als Erste eingetroffen waren. Der Uniformierte gestikulierte wild und zeigte mit dem Finger auf mich, dann stellte er pantomimisch einen hysterischen Anfall nach. Na wunderbar! Jetzt nahm mich Ramirez sicher noch weniger ernst. Ein Schlag auf den Kopf, und ich wurde zu Sybil, der unzurechnungsfähigen Verrückten.


      Ich zog mein Handy heraus und betete, dass Dana ans Telefon ging. Das tat sie auch, und ich erklärte ihr schnell die Situation. Sie versprach, sofort zu kommen, und ich legte auf.


      Zehn Minuten später hielt ihr brauner Saturn mit quietschenden Reifen hinter den Streifenwagen, und Dana kam zu mir gerannt. Sie trug die Go-go-Stiefel und ein leuchtend pink-grünes Kleid, das ihr nur knapp über den Hintern reichte. Vor allem jetzt, im Laufschritt. Ich sah, wie zwei der Uniformierten ihr hinterherstarrten, die Zungen bis auf den Boden hängend, als sie in den Genuss ihrer Rückansicht kamen.


      »Oh mein Gott! Oh mein Gott, bist du verletzt?« Dana zog mich in ihre Arme und drückte mich so fest, dass ich dachte, meine Augen würden aus den Höhlen treten.


      »Ich kriege keine Luft mehr.«


      »Tut mir leid.« Sie ließ mich los. »Was ist denn passiert?«


      »Jemand ist eingebrochen, hat meine Wohnung verwüstet und mir auf den Kopf gehauen.«


      »Oooohhh, Süße«, jammerte sie und drückte mich erneut.


      »Mir geht es gut«, protestierte ich und entzog mich ihrem eisernen Griff. »Ich muss nur heute Nacht woanders schlafen. Kann ich mit zu dir kommen?«


      »Natürlich! Ich ziehe das Sofa aus. Und wir machen Cocktails; das wird wie eine Pyjamaparty.«


      »Keine Cocktails.« Plötzlich stand Ramirez hinter uns. Erfreulicherweise gönnte er Danas offenherzigem Kleidchen keinen Blick. Nur ganz kurz vielleicht.


      »Sie hat vielleicht eine Gehirnerschütterung. Also keinen Alkohol.«


      »Okay. Verstanden.« Dana nickte, als würde sie es sich notieren. »Kein Alkohol.«


      »Und sie sollte nicht länger als zwei Stunden am Stück schlafen. Dann muss sie aufgeweckt werden, um zu vermeiden, dass ihr schlecht wird oder sie desorientiert wirkt.«


      »Okay. Kein Schlaf.«


      Ramirez warf mir einen Seitenblick zu. »Und kein Herumschnüffeln mehr in anderer Leute Angelegenheiten.«


      Ich streckte ihm nicht die Zunge heraus, obwohl ich es sehr gern getan hätte. Unter anderen Umständen hätte ich es sehr erwachsen von mir gefunden.


      »Okay. Kein Herumschnüffeln«, wiederholte Dana.


      »Ich kümmere mich darum, dass sie abschließen, wenn sie fertig sind.« Ramirez zeigte auf meine Wohnungstür, die immer noch offen stand. »Sag mir, wo du bist, dann schicke ich jemanden mit deinen Schlüsseln vorbei.«


      Dana gab ihm ihre Adresse und ihre Telefonnummer, die Ramirez in sein kleines Notizbuch eintrug. Dann stieg er wieder in seinen Geländewagen und fuhr davon, während Dana und ich seinem in Jeans gehüllten Hintern hinterherschauten und uns Luft zufächelten.


      »Der Mann ist so heiß wie Alabama im August«, sagte Dana. »Hast du diese Gesäßmuskeln gesehen?«


      Ich seufzte. »Ja.«


      »Bist du sicher, dass du ihn nicht zu deinem Detective machen willst?«


      Nein, ich war mir nicht sicher. Genauso wenig wie ich mir sicher war, dass ich wirklich unter morgendlicher Übelkeit litt und nicht unter dem traurigen Zustand meines Liebeslebens im Allgemeinen. Alles was ich wusste, war, dass eine Gehirnerschütterung offenbar mit Mörderkopfschmerzen einherging und mein Gehirn mir bis unter die aschblonden Wurzeln wehtat.


      »Dana, bitte sag mir, dass du Advil in deiner Handtasche hast.«


      Dana wühlte in ihrem Kate-Spade-Imitat, ein Auge auf meiner Schläfe, wo, wie ich spüren konnte, die Beule immer größer wurde. »Weißt du, ich sage es ja nicht gern«, sagte sie, »aber vielleicht hat Ramirez recht. Vielleicht solltest du die Sache lieber den Cops überlassen.«


      Et tu, Dana?


      Aber ich war ja eigentlich ihrer Meinung. Ich hatte eine Menge Verdächtiger zu bieten, haufenweise Motive und mehr unglaubliche Theorien als jeder Akte X-Fan. Aber ich hatte keinerlei echte Beweise, dass jemand anders als Richard Greenway und seine Frau getötet hatte. Und ich fing an zu glauben, dass Abrahams vielleicht recht damit gehabt hatte, dass Richards beste Chance freizukommen in irgendeinem juristischen Schlupfloch bestand. Vielleicht machte ich alles nur noch schlimmer. Vielleicht sollte ich doch lieber über eine Karriere als Cheerleaderin nachdenken.


      Doch ich durfte den Mut jetzt nicht verlieren. Ich schluckte zwei Advil, legte die grüne Decke ab und stieg in Danas Saturn. Fast während der ganzen Fahrt nach Studio City hielt ich die Augen geschlossen und versuchte nicht darüber nachzudenken, warum mein Leben plötzlich zu einem B-Movie geworden war.


      Als wir vor der Schauspieler-WG vorfuhren, öffnete ich die Augen und sah einen blauen Trans Am, der vor dem Haus parkte.


      Dana parkte dahinter. »Oh, oh!«


      »Oh, oh? Warum oh, oh?«


      Sie drehte sich nervös zu mir um. »Es wird dir nicht gefallen.«


      Toll. »Dann sag es mir lieber schnell, solange meine Kopfschmerzen mich noch daran hindern, dich zu erwürgen.«


      Danas Blick flog von dem Trans Am zu mir. »Ich habe Sasha und Micha gesagt, dass wir uns heute Abend hier zu unserem Doppeldate treffen.«


      »Dana! Ich hatte Nein gesagt.«


      »Ich weiß, ich weiß. Aber ich hatte gedacht, du würdest deine Meinung noch ändern. Ich meine, Richard ist doch im Gefängnis.«


      Als wenn ich daran hätte erinnert werden müssen.


      »Es tut mir leid. Ich hatte solche Angst, als du mich eben angerufen hast, dass ich ganz vergessen habe abzusagen.«


      »Im Moment habe ich so gar keine Lust auf einen Duracell-Hasen, Dana.«


      »Hör zu, wir gehen einfach rein, und ich erkläre ihnen, dass du dich nicht gut fühlst und wir das Doppeldate ein andermal nachholen.«


      Ich warf ihr einen giftigen Blick zu.


      »Okay, okay. Kein Doppeldate. Jesses. Ich will doch nur dein Bestes. Wann hattest du das letzte Mal Sex?«


      Diese Frage würdigte ich keiner Antwort. Vor allem, weil ich es nicht wusste.


      Als wir durch die Tür traten, saßen Sasha und ein zweiter dunkelhaariger Mann auf dem Sofa im Wohnzimmer. Ohne-Hals saß in dem Fernsehsessel ihnen gegenüber und funkelte sie böse an, die Arme vor der Brust verschränkt.


      »Tut mir leid, dass wir zu spät sind«, flötete Dana und ließ ihre Tasche auf den Küchentresen fallen. Sie warf Ohne-Hals einen flüchtigen Blick zu und gab dann Sasha einen Kuss auf die Wange.


      Ohne-Hals machte schmale Augen.


      »Wir warten mit Mitbewohner. Er lässt uns rein. Wir warten sehr lange auf dich«, sagte Sasha tadelnd. Dann musterte er Danas nicht jugendfreien Rocksaum. »Aber das Warten lohnt sich.«


      Ohne-Hals machte noch schmalere Augen.


      »Tut mir leid, wir hatten einen Notfall. Maddie«, sagte sie und zog mich an der Hand ins Zimmer, »das ist Micha, Sashas Freund.«


      Micha stand auf, um mir die Hand zu schütteln. Beinahe hätte ich laut gelacht. Er reichte mir kaum bis zum Kinn.


      Micha streckte mir die Hand hin und lächelte, bis sein Gesicht nur noch aus Zähnen bestand. »Ich mache es oben.«


      Ich blinzelte verblüfft. Okay, das war mehr, als ich bei einem ersten Date wissen wollte. Ich blickte von Dana zu dem allzu freundlichen Zwerg. »Bitte sag mir, dass er das nicht gerade gesagt hat.«


      »Micha ist die Spitze der Pyramide«, erklärte Dana schnell.


      »Ja.« Micha nickte. »Ich mache es oben.«


      Aha!


      Micha setzte sich wieder und klopfte leicht auf das Sofa neben sich. Ich setzte mich, rutschte aber, soweit es ging, ans andere Ende.


      »Ich mag neues Kleid«, sagte Sasha, der immer noch Danas Outfit beäugte, wie jemand auf Atkins-Diät einen Donut.


      »Oh, danke, Schatz!« Sie sah Ohne-Hals an. »Für einen Klotz am Bein sieht es nicht schlecht aus, was?«


      Sasha nickte, und die Adern an seinem Hals schwollen wieder an. »Ist gut. Busen sieht sehr kurvig aus.«


      Ohne-Hals’ Augen waren jetzt winzige Schlitze.


      »Micha, Maddie ist Schuhdesignerin«, sagte Dana, die sich offenbar immer noch für meine vernachlässigte Libido verantwortlich fühlte.


      Micha sah herunter auf meine flauschigen Pantoffeln.


      »Nicht diese«, stellte ich klar. »Kinderschuhe.«


      »Ah.« Er nickte.


      »Nur steht jetzt auf meinen Entwürfen zu Emily Erdbeer, an denen ich gearbeitet habe, dick Schlampe, weil Greenways Geliebte in meine Wohnung eingebrochen ist und mich auf den Kopf gehauen hat, deswegen sind sie wohl nicht mehr wirklich kindgerecht.« Offenbar neige ich dazu, dummes Zeug zu reden, wenn ich nervös bin und eine Gehirnerschütterung habe.


      Micha sah mich besorgt an. Dann rutschte er an sein Ende des Sofas.


      »Dana«, drängte ich. »Wolltest du ihnen nicht etwas sagen?« Ich zeigte auf den Boden und die Spitze der Pyramide.


      »Richtig.« Sie räusperte sich. »Leute, Maddie fühlt sich heute Abend nicht gut, deswegen müssen wir unsere Verabredung absagen. Tut mir leid.«


      Sasha machte ein enttäuschtes Gesicht. Micha dagegen, der immer noch meine Pantoffeln beäugte, sah ein bisschen erleichtert aus.


      »Wann sehen wir uns wieder?«, fragte Sasha. »Kommst du morgen Abend? Haben wir dann ein Date? Gehen wir in ein sehr schickes Restaurant?«


      »Ach, ist das nicht süß?«, sagte Dana. »Wie schön, dass manche Männer«, sie sah wieder zu Ohne-Hals, »keine Angst vor Verbindlichkeiten haben.«


      »Sasha hat vor nichts Angst«, sagte Sasha, und ich schwöre, er hätte fast seine Brust wie Tarzan durchgedrückt. »Sasha liebt es, mit Dana zusammen zu sein. Liebe meine kleine, kurvige Brust.«


      »So Leute, das reicht.« Ohne-Hals stand auf. Erschrocken von seinem plötzlichen Ausbruch saßen wir alle stocksteif da. »Dana, der Typ kann unmöglich dein Ernst sein! Hat er dich gerade kleine, kurvige Brust genannt?«


      Dana posierte mit den Händen in der Hüfte. »Immer noch besser als Klotz am Bein.«


      »Er ist ein Idiot!«


      »Du bist ein Beziehungsphobiker!«


      »Schschscht!«, machte ich. »Gehirnerschütterung.«


      Leider achtete niemand auf mich.


      »Ich?«, rief Ohne-Hals. »Du bist doch diejenige, die mit jedem, der bei drei nicht auf dem Baum ist, ins Bett springt. Und ich sehe nicht ein, wozu es gut sein soll, ein paar tote Blumen von einer blöden Hochzeit einzufrieren, aber wenigstens habe ich den Anstand zu warten, bis wir im Bett sind, um über deine Titten zu sprechen.«


      Sasha stand auf. »Du gehst mit Mitbewohner ins Bett?«, fragte er und blickte von Dana zu Ohne-Hals.


      Ich legte die Hand an meine Schläfe. Ich hatte das Gefühl, als würde ich jeden Augenblick explodieren.


      Dana sah von einer Testosteronmaschine zur anderen. »Ähm, nein. Ich meine, vielleicht einmal. Oder zweimal.«


      »Fünfmal« korrigierte sie Ohne-Hals. »Fünfmal in einer Nacht. Und jetzt du, Pyramidenmann.«


      »Willst du Sasha herausfordern?« Sasha ballte die Fäuste und machte einen Schritt auf Ohne-Hals zu.


      Ohne-Hals kniff die Augen zusammen. »Und wenn?«


      Nasenflügel blähten sich. Danas Blick flog hin und her. Dann sah sie mich flehend an. »Maddie!«


      Ich seufzte, erhob mich und stellte mich hinter Sasha. »Vielleicht sollten wir uns erst einmal alle ein wenig beruhigen«, sagte ich.


      Selbstverständlich wurde ich, da beide bereits im männlichen Kampfmodus waren, komplett ignoriert. Sasha machte einen Schritt auf Ohne-Hals zu. Ohne-Hals ballte die Hand zur Faust und holte aus. Wie in Zeitlupe konnte ich verfolgen, wie Micha vom Sofa sprang, Dana schrie, Sasha sich duckte und Ohne-Hals’ Faust auf mein linkes Auge traf.


      »Uff!« Ich stöhnte und fiel rücklings auf den Zwerg.


      »Oh mein Gott! Was hast du getan, du … du … Neandertaler!«, schrie Dana und kam mir eilig zu Hilfe. Sie und Micha trugen mich halb, halb zogen sie mich auf das Sofa.


      Mir verschwamm der Blick, aber ich glaube, ich sah Ohne-Hals, der mit offenem Mund einfach dastand, schnell blinzeln. »Er hat sich geduckt. Ich wollte sie nicht schlagen. Ich würde doch nie eine Frau schlagen.«


      »Frauen schlägt man nicht. Nicht gut. Du keine Ehre.« Sasha schnalzte mit der Zunge und schüttelte missbilligend den Kopf.


      »Das ist deine Schuld!«, schrie Ohne-Hals. »Du hast dich geduckt.«


      »Seid still, ihr beiden«, rief Dana und warf ihnen vernichtende Blicke zu.


      »Würdet ihr mir bitte Eis bringen?«, krächzte ich und spürte, wie mein Auge dick wurde. Mit ein bisschen Glück würde es zuschwellen, und ich würde mich morgen nicht im Spiegel ansehen müssen. Denn ich hatte das ungute Gefühl, dass es kein hübscher Anblick sein würde.


      Ohne-Hals holte eine Tüte gefrorene Edamame aus dem Gefrierfach, und Dana legte sie auf mein Auge. Ich zuckte zusammen und wünschte, ich hätte etwas Stärkeres als Advil geschluckt. Wie Vicodin. Oder Tequila.


      Dana schickte Ohne-Hals auf sein Zimmer und scheuchte dann das russische Duo aus dem Haus. Sasha sah bedauernd auf Danas Rock (oder auf den nicht vorhandenen Rock), gab aber auf, als sie ihn unsanft zur Tür hinausdrängte.


      Ich schloss die Augen, legte den Kopf zurück und fragte mich, womit ich das verdient hatte. Lag es daran, dass ich Ostern nicht zur Messe gegangen war? Oder weil ich Ramirez begehrte? Hatte meine Mutter etwa recht? Hatte Gott mich auf dem Kieker?


      Dana setzte sich neben mich auf das Sofa und atmete tief durch. »Wie geht es deinem Auge?«


      »Ich traue mich gar nicht nachzusehen.«


      Dana hob die gefrorenen Sojabohnen ein wenig hoch. Sie zuckte zurück. »Gar nicht so schlimm«, sagte sie.


      »Dana, du bist eine schlechte Lügnerin.« Ich rückte den Edamame-Beutel wieder auf meinem Auge zurecht und überlegte, ob ich mich einfach für den Rest des Sommers in Danas Schlafzimmer einschließen sollte.


      »Es tut mir ja so leid«, sagte Dana. »Männer sind Schweine.«


      »Was du nicht sagst.«


      »Das war’s, mit Männern bin ich durch. Mit allen. Ich habe meinen Rabbit Pearl; wofür brauche ich einen Mann?«


      Im Moment konnte ich ihr nur zustimmen. Ein batteriebetriebener Bettgenosse war sicher unkomplizierter. Wenigstens schlugen sie nicht zu.


      Dana weckte mich gewissenhaft alle zwei Stunden. Was gut war, weil ich so nicht ins Koma fallen konnte, aber schlecht, weil ich praktisch nicht zum Schlafen kam. Als ich mich endlich halbwegs ausgeruht fühlte, war von den Ereignissen des vorangegangenen Abends nur ein dumpfer Schmerz hinter meinen Augen geblieben, und es war Nachmittag. Ich setzte mich auf und wusste zuerst nicht, wo ich war. Das war nicht meine Decke, mein Kissen. Nicht einmal das T-Shirt war meins.


      Aber als ich Ohne-Hals Orangensaft einschenken sah, erinnerte ich mich plötzlich wieder an alles. Dana stand mit steifem Rücken da und machte Toast. Sie wechselten kein Wort miteinander.


      Langsam erhob ich mich und duschte. Als ich mein Auge im Spiegel sah, erschauderte ich. Es war blauer als der Lidschatten meiner Mutter, und ich darf wohl sagen, nicht annähernd so hübsch. Da würde wohl nicht mehr viel zu machen sein. Also verzichtete ich darauf, mich zu schminken, und zog eine Jeans und ein frisches Tanktop aus Danas Schrank. Leider besaß Dana in meiner Größe nur ein Paar hohe Stilettos, die aussahen, als gehörten sie eher an Bunny Hoffenmeyers Füße, aber in der Not frisst der Teufel ja bekanntlich Fliegen. Als ich wieder in die Küche kam, stand es immer noch unentschieden. Dana nippte an ihrem Kaffee und las Variety, während Ohne-Hals Müsli aus der Schachtel aß und böse guckte.


      »Morgen!« sagte Dana, als sie mich sah. Dann sah sie hoch zur Wanduhr. »Beinahe.«


      »Kaffee?«, fragte ich schwach.


      »In der Kanne.«


      »Gott segne dich!« Ich drückte mich um den stoischen Ohne-Hals herum und füllte großzügig eine Tasse mit der Aufschrift »Fitnesstrainer können am längsten.«


      »Ramirez hat deine Wohnungsschlüssel gebracht«, sagte Dana und legte die Zeitschrift zur Seite. »Sie liegen auf dem Küchentresen.«


      »Er war hier?« Hoffentlich hatte er mich nicht schnarchend und sabbernd auf dem Sofa gesehen.


      »Nur ganz kurz. Junge, Junge, der Typ ist ja so heiß, da kann man Speck drauf braten.«


      Ohne-Hals kaute heftig sein Müsli.


      Dana tat so, als sei er gar nicht da und nahm einen Schluck Kaffee.


      »Hat er noch etwas gesagt?«, fragte ich. Vielleicht etwas darüber, dass er die Killergeliebte geschnappt hatte und ich nun wieder zurück in meine Wohnung konnte, ohne das Gefühl haben zu müssen, mit einem großen Zielkreuz auf der Stirn herumzulaufen?


      »Nein, tut mir leid. Er hat nur die Schlüssel dagelassen.«


      Verflixt!


      »Ich muss jetzt ins Studio. Ich gebe einen Spinning-Kurs um eins. Willst du mitkommen oder hierbleiben?«


      Hmmm … mit schmerzendem Schädel eineinhalb Stunden auf einem Fahrrad schwitzen, das nirgendwohin fuhr oder auf Danas Sofa sitzen und Nachmittagstalkshows angucken?


      »Danke, ich glaube, ich bleibe lieber hier. Geh nur!«


      Dana nickte, trank ihren Kaffee aus und griff nach ihrer Sporttasche. Dann umarmte sie mich und bedachte Ohne-Hals mit einem vernichtenden Blick aus den Augenwinkeln, bevor sie ging. Ohne-Hals grunzte und stolzierte in sein Zimmer.


      Ich goss mir eine zweite Tasse Kaffee ein und trug sie in das Wohnzimmer.


      Tja, was nun?


      Auch wenn ich gestern Abend beschlossen hatte, Cheerleaderin zu werden, gefiel mir die Idee gar nicht, mich einfach zurückzulehnen und nichts zu tun, bis Ramirez mir erlaubte weiterzuleben. Und ich war mehr denn je davon überzeugt, dass der wahre Mörder nicht nur frei herumlief, sondern dass ich ihm auch nahe genug gekommen war, um ihn nervös zu machen.


      Die Frage war jetzt, was ich als Nächstes tun sollte. Greenways Gespielinnen hatte ich alle abgehakt. Ich schloss die Augen und ging im Geist noch einmal meine Liste durch.


      Möglicherweise hatte Carol Carter jemanden engagiert, damit er Greenway tötete, aber ich bezweifelte, dass sie gewusst hätte, wo er zu finden war, wenn sie wirklich die ganze Woche in Kanada verbracht hatte. Das Gleiche galt für Andi Jameson. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass Greenway sie nach dem Bleistiftschwanzvorfall zur Versöhnung ins Moonlight Inn bestellt hätte.


      Blieb nur noch Bunny. Ich hatte nur ihr Wort, dass sie und Greenway sich getrennt hatten. Und nicht zu vergessen: Aschenbrödel. Wenn sie sich heimlich mit Greenway getroffen hatte, hatte sie genauso wie Bunny die Gelegenheit gehabt, ihn loszuwerden.


      Die Frage war, wer von ihnen sich in die falschen Konten gehackt und die zwanzig Millionen gemopst hatte. Wer hatte Zugang zu Richards Computer? Wie ich bereits bewiesen hatte, brauchte man nicht die Fähigkeiten eines CIA-Agenten, um an Jasmine vorbeizukommen; jede halbwegs clevere Blondine hätte sich in Richards Büro schleichen können, während sie in der Mittagspause war. Und glücklicherweise war meine einzige Verbündete die Person, die über das Kommen und Gehen in Richards Büro besser als jeder andere Bescheid wusste. Althea.


      Ich sah auf die Uhr. Jasmines Pause war schon vorbei, deswegen beschloss ich, bis fünf Uhr zu warten. Wenn ich mich nicht in Jasmine täuschte, war sie sicher die Erste, die den Bleistift fallen ließ. Wenn ich schnell war, würde ich Althea abfangen können, bevor sie in den Feierabend ging, ohne dass Klatsch-Barbie uns belauschte.


      Zufrieden mit meinem Plan, lehnte ich mich zurück und vertrieb mir den Rest des Nachmittags auf dem Sofa mit Schundfernsehen. Leider war die erste Sendung, die ich einschaltete, die Talkshow von Maury Povich, der seine Gäste mit Vaterschaftstests überraschte. Ich blickte auf meinen Bauch. Wartete dort auch eine Überraschung auf mich?


      Ich spielte mit dem Gedanken, mir einen neuen Schwangerschaftstest zu besorgen, aber da der Jeep noch bei mir zu Hause stand, würde ich zum nächsten Drugstore mindestens drei Kilometer zu Fuß durch die schnell zunehmende Hitze über die Berge klettern müssen, und ich sah aus, als hätte ich gerade zwei Runden mit Oscar De La Hoya hinter mir. Also entschied ich, dass es keine gute Idee war.


      Ich stellte Maury auf stumm, ging ins Badezimmer und durchwühlte Danas Schränke, bis ich die mir mittlerweile vertraute rosafarbene Schachtel hinter einer Tüte mit Wattebäuschen sah. Ich starrte sie an. Schlimmer konnte es für mich nicht mehr kommen. Da konnte ich der Wahrheit genauso gut jetzt sofort ins Auge sehen.


      Ich riss die Verpackung auf, überflog die Gebrauchsanleitung noch einmal, nur um ganz sicher zu sein, und pinkelte brav fünf Sekunden auf das Stäbchen. Dann setzte ich mich auf den Badewannenrand und wartete, so heftig an meinen Fingernägeln kauend, dass Marco sicher vor Entsetzen kreischen würde, wenn ich zu meiner nächsten Maniküre erschien. Die Sekunden schlichen dahin, während ich, immer mit Blick auf Danas Betty-Boop-Duschuhr, darauf wartete, dass drei Minuten vergingen und ich die Streifen sehen konnte. Oder den Streifen – Singular. Gott, hoffentlich war es nur einer! Endlich hatte Betty Boops kleiner roter Sekundenzeiger drei volle Runden gedreht, und ich sprang wie von der Tarantel gestochen auf. Ich widerstand dem Drang, mir ein Auge zuzuhalten, und warf einen schnellen Blick auf das Fensterchen. Nichts. Was?


      Ich las noch einmal die Gebrauchsanleitung durch. Auf das Wattestäbchen urinieren, den Stab auf eine ebene Fläche ablegen, das Ergebnis anschauen. Das hatte ich alles gemacht. Ich starrte das kleine Fenster an. Was war schiefgelaufen? Ich nahm die Schachtel und drehte sie um, um nach dem Verfallsdatum zu sehen. 15. Januar 2002. Hmpf. Kein Wunder!


      Ich warf den nutzlosen Test in den Abfalleimer, so fertig mit den Nerven, dass ich nicht einmal wütend auf Dana war, weil sie einen abgelaufenen Test in ihrem Schrank aufbewahrte. Dann ging ich zurück ins Wohnzimmer, ließ mich wieder auf das Sofa fallen und wünschte, Dana hätte etwas Tröstlicheres als kohlenhydratarme Kekse und Diätapfelschorle dagehabt. Ich hätte jetzt eigentlich dringend eine Schachtel doppelt gefüllte Oreos gebraucht. Stattdessen gab es Wiederholungen von Jenny Jones.


      Um vier Uhr wusste ich, wie man ein Brathuhn füllt, kannte die sechs Anzeichen dafür, dass man eine Typveränderung braucht, und wusste, dass Bos Bruder eigentlich Hopes heimlicher Liebhaber war. Ich hatte genug herumgehangen. Wahrscheinlich würde Jasmine sich gerade für den Feierabend fertig machen. Ich stellte den Fernseher aus. Es war an der Zeit, in die nächste Phase der Operation »Freiheit für Richard« zu gehen. Ich schnappte mir meine Handtasche und rief ein Taxi, darauf hoffend, dass die Fahrt in die Innenstadt lang genug dauerte, um Jasmine nicht mehr über den Weg zu laufen.


      Unglücklicherweise gab es auf der 101 keine Unfälle, und mein Taxifahrer mit seinem blauen Turban achtete so peinlich genau auf die Verkehrsregeln, dass ich beim Betreten von Ab, Zocker und Haue natürlich als Erstes Jasmine sah.


      Sie hob den Blick, als ich durch die Tür kam und kniff die Augen zusammen wie eine Katze. »Was wollen Sie denn hier?«


      »Sind Sie immer so freundlich?«


      Sie zog die Nase kraus und musterte mein Gesicht genauer. »Was ist denn mit Ihrem Auge passiert?«


      »Eine Rezeptionistin ist frech geworden. Es kam zu Handgreiflichkeiten. Wenn Sie das schon schlimm finden, dann sollten Sie sie erst mal sehen.«


      Sie stemmte eine Hand in die Hüfte. »Hören Sie mal, für so etwas habe ich keine Zeit. Ich habe eine Verabredung. Warum gehen Sie nicht einfach nach Hause und machen für morgen mit Abrahams einen Termin aus.«


      »Eigentlich bin ich gekommen, um Althea zu sehen.«


      Jasmine zog die Brauen zusammen. »Althea? Was wollen Sie denn von der?«


      »Tja, ich denke, das geht nur Althea und mich etwas an, finden Sie nicht?« Ich schenkte ihr mein bestes falsches Lächeln, mit Zähnen und allem Drum und Dran.


      Sie runzelte die Stirn. Nun ja, sie versuchte es zumindest. Eigentlich war es mehr ein Schielen. Dieses Botox wirkte tatsächlich. »Na gut! Ich werde sie holen. Warten Sie hier!« Sie ging um den Tresen herum, den abgesaugten Hintern in dem kaum vorhandenen Röckchen schwenkend. Unglaublich, dass sie es sich erlauben konnte, so etwas zur Arbeit zu tragen. Ehrlich gesagt, es war die Art von Outfit, das ich mir leihen müsste, wenn ich noch einmal undercover das Moonlight Inn besuchen wollte. Nur ihre Stiefel waren akzeptabel. Prada-Imitate, die perfekten Made-in-Taiwan-Kopien des Modells, das ich gestern anprobiert hatte. Sehr hübsch, aber, wie alles andere an Jasmine auch, falsch.


      Nach ein paar Minuten kam Jasmine durch die Milchglastüren zurück, Althea im Schlepptau. Althea trug einen gestreiften Pullover, weit und formlos, der mich an die Schüleruniform einer Privatschule erinnerte. Sie schlurfte zu mir und fragte leise: »Maddie, was ist los? Ist Richard etwas zugestoßen?« In ihrer Stimme lag echte Sorge. Dann stutzte sie. »Was ist mit Ihrem Auge passiert?«


      »Nichts. Schlägerei in einer Bar. Bin gefallen. Egal.« Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber Richard geht es gut. Ich wollte Sie eigentlich nur fragen …« Ich brach ab und warf einen Seitenblick auf Jasmine.


      Ich hoffte, sie würde zu ihrer Verabredung verschwinden, aber auf einmal schien sie es gar nicht mehr eilig zu haben. Sie nahm eine Nagelfeile in die Hand und tat so, als würde sie nicht zuhören.


      Ich seufzte. Da ich mich wohl damit abfinden musste, dass sie horchte, zog ich die Zeitungsfotos von Bunny und Andi Jameson aus der Tasche. »Ich würde gerne wissen, ob Sie eine von diesen beiden Frauen schon mal hier in der Kanzlei gesehen haben.«


      Althea nahm die Fotos und spitzte die dünnen Lippen, während sie sie genauer betrachtete. Ich sah, wie sich Jasmine über den Tisch beugte, um auch einen Blick zu erhaschen.


      »Nein.« Althea schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich erkenne keine von beiden. Wer sind sie?«


      Ich versuchte, nicht zu enttäuscht zu klingen. »Frauen, mit denen Greenway eine Affäre gehabt hat. Ich dachte, dass sich vielleicht eine von ihnen hier hereingeschlichen und sich Zugang zu Richards Akten verschafft haben könnte.«


      Althea sah mich bedauernd an. »Ich würde Mr Howe wirklich gerne helfen. Wir vermissen ihn alle.« Sie zögerte noch kurz, wandte sich dann schwerfällig ab und schlurfte zurück durch die Milchglastüren.


      Ich verstaute die Fotos wieder in meiner Handtasche und versuchte, mich von diesem Rückschlag nicht allzu sehr entmutigen zu lassen. Ich meine, nur weil Althea keine der Frauen gesehen hatte, bedeutete das nicht, dass nicht doch eine von ihnen hier gewesen war. Ich warf Jasmine einen Blick zu, die immer noch hinter ihrem Empfangstisch saß und immer noch möglichst uninteressiert tat. Sollte ich es riskieren, sie zu fragen?


      Ich sah zu, wie sie sich mit übereinandergeschlagenen Beinen die Nägel feilte, sodass einer ihrer falschen Prada-Stiefel unter dem Tisch hervorschaute. Für Kopien waren sie eigentlich ziemlich gut. Am liebsten hätte ich sie gefragt, wo sie sie gekauft hatte. Ich betrachtete mir die Details genauer. Anders als bei anderen Imitaten war hier in den Reißverschluss das Prada-Logo eingeprägt und die Nähte waren fein und präzise, nicht grob. Und als Jasmine die überkreuzten Beine öffnete, sah ich, wie weich das Leder sich bewegte, nicht steif, wie normalerweise bei Imitaten. Eigentlich … Ich trat einen Schritt näher und starrte jetzt ganz ungeniert ihre Schuhe an.


      Oh mein Gott! Es waren keine Kopien. Es waren echte Fünfhundert-Dollar-Prada-Stiefel.


      Und auf einmal dämmerte es mir. Wo hatte Jasmine wohl das Geld für Prada her?
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      Ich schaute wie gebannt auf das importierte Kalbsleder. Ich fühlte mich wie ein Kandidat bei Jeopardy!, der auf einmal alle Antworten wusste und nun nur noch hoffen konnte, dass ihm auch schnell genug die richtigen Fragen einfielen. Die blonden Haare in dem Motelzimmer. Zugang zu Richards Akten. Eine teure Schönheits-OP nach der anderen bei einem Gehalt, neben dem meines üppig war. Oh mein Gott! Jasmine war die Geliebte Nummer vier.


      Ich schluckte und stellte fest, dass ich immer noch die Stiefel anstarrte. Als mein Blick höher wanderte, sah ich, dass Jasmine mich beobachtete. Unsere Blicke trafen sich, und es lief mir eiskalt den Rücken hinunter.


      »Sind Sie immer noch da?«, fragte sie mit seltsam ausdrucksloser Stimme.


      »Ich?«, quiekte ich. »Nein. Nein, ich bin schon weg. Ich meine, ich gehe jetzt. Sehen Sie, ich gehe.«


      Mit schiefgelegtem Kopf und einem seltsamen Ausdruck in den Augen sah sie zu, wie ich mich umdrehte und beinahe hinausrannte. Ich wartete nicht auf den Aufzug, sondern nahm die Treppe, zwei Stufen auf einmal, und hoffte, ich würde nicht fallen und mir das Genick brechen. Währenddessen rasten die Theorien mit beunruhigendem Tempo durch meinen Kopf. Hatte Greenway Jasmine bei einem seiner Termine mit Richard im Büro getroffen? Was, wenn er eine Affäre mit ihr gehabt hatte? Jasmine, die so gerne lauschte, konnte leicht etwas von Greenways und Richards Geldschieberei aufgeschnappt haben. Und sie kam ohne Probleme an Richards Akten heran. Inklusive der Kontonummern. Jasmine hatte Greenway erschossen, dessen war ich mir jetzt sicher.


      Schwer atmend rannte ich hinaus in die Hitze und war schon auf dem Weg zur Parkgarage, als mir einfiel, dass ich gar nicht mit dem Jeep gekommen war. Mist!


      Ich blieb auf dem Bürgersteig zwischen Bernies Pfandhaus und Starbucks stehen. Ich hatte schon mein Handy gezückt, um Ramirez anzurufen und ihm zu berichten, was ich herausgefunden hatte, zögerte dann aber. Ich war mir zwar sicher, dass Jasmine es getan hatte, aber ich hatte nicht den Hauch eines Beweises. Ich hatte das ungute Gefühl, dass Ramirez mich auslachen würde, wenn er von den Stiefeln erfuhr, und ich mir wieder einmal einen Vortrag anhören musste, weil ich die Sache nicht den großen Jungs überlassen hatte. Außerdem hatte ich ihm versprochen, mich nicht mehr einzumischen (auch wenn ich meine Finger dabei gekreuzt hatte), und ich hatte keine Lust, wieder Bekanntschaft mit dem bösen Cop zu machen.


      Ich brauchte Beweise. Irgendetwas, das Jasmine mit Greenway in Verbindung brachte. Etwas mehr als Designerschuhe. Ich musste an ihren Computer. Mir war nicht entgangen, dass sich das Fenster auf ihrem Bildschirm stets mit Lichtgeschwindigkeit schloss, wenn ich die Lobby betrat. Ich würde meine Lieblingssandalen verwetten, dass irgendwo zwischen ihren Solitaire-Spielen die Nummer eines Auslandskontos versteckt war, das seit Kurzem um zwanzig Millionen Dollar dicker war. Ramirez und sein Team hatten sicher Richards Festplatte gründlich durchsucht, aber wer würde schon an den Computer einer Empfangsdame denken?


      Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Viertel nach fünf. In zwei Stunden würde niemand mehr in der Kanzlei sein. Eines hatte ich gelernt, während ich mit Richard zusammen war: Dass Anwälte erst spät mit der Arbeit begannen, hinderte sie nicht daran, das Steak-Dinner am Abend ihren Klienten zu berechnen. Nach acht Uhr würden die Büroräume menschenleer sein. Und ich hatte freie Bahn bei Jasmines Computer.


      Ich ging zu Starbucks und bestellte einen Mocha Frappuccino, den ich zu einem Platz in der Nähe des Fensters trug, von wo aus ich einen guten Blick auf das Kanzleigebäude hatte. Ich saß noch nicht einmal zwei Minuten, als Jasmine herauskam; ihre Prada-Stiefel winkten mir zu, als sie die zwei Blocks zur Garage ging. Ich schlürfte mein Getränk und wartete, während ein Angestellter nach dem anderen das Gebäude verließ. Althea erschien ein paar Minuten später. Mit einer Patchworktasche über der Schulter, auf der das Bild einer Katze prangte, schlug sie die Richtung zur Metrostation ein. Als Letzter trat Zucker aus dem Gebäude, stieg in seinen Mercedes und fuhr los, gerade als es dunkel zu werden begann.


      Ich zwang mich, noch eine weitere halbe Stunde zu warten, nur für den Fall, dass jemand eine wichtige Akte oder ein Memo vergessen hatte. Die ersten Abendgäste betraten das Café, und plötzlich war es voll mit händchenhaltenden Paaren. Ich bestellte einen zweiten Frappuccino und beobachtete, wie sich draußen auf den Straßen der Innenstadt Theaterbesucher und Obdachlose begegneten. Erst als mein Hintern schon langsam taub wurde und meine Pupillen von zu viel Koffein geweitet waren, griff ich nach meiner Handtasche und ging zurück über die Straße zu den Büros.


      Das Gebäude war unheimlich still, als ich mit dem Aufzug in den vierten Stock hochfuhr. Ich wusste, dass die Türen für das Reinigungspersonal unverschlossen blieben, aber als ich aus dem Aufzug trat, war das einzige Geräusch, das ich hörte, das stete Summen der verlassenen Computer.


      Langsam drückte ich die Milchglastüren der Kanzlei auf. Meine Haut prickelte vor Nervosität. Vielleicht hatten auch die beiden Frappuccinos ihren Teil dazu beigetragen. Ich schlich durch das dunkle Büro. Der weiche Teppich schluckte die Geräusche meiner Absätze, und das Licht von Jasmines Bildschirm wies mir den Weg.


      Auf Zehenspitzen ging ich zu Jasmines Tresen und glitt hinter das Ungetüm aus Mahagoni. Zum Glück ließ sie wie alle anderen auch ihren Computer an, wenn sie abends nach Hause ging. Sie hatte sich aus dem System ausgeloggt, aber mit Richards Passwort war ich schnell wieder drin. Slips. Wie originell. Ich verdrehte im Geist die Augen.


      Doch einmal im System, wusste ich immer noch nicht genau, wonach ich suchen sollte. Natürlich hatte ich nicht erwartet, eine Datei mit dem Namen »Schweizer Kontonummer« zu finden, aber ich hatte keine Ahnung, wo ich mit der Suche anfangen sollte. Ich weiß, dass ich kein Computergenie bin. Ich kann mit AOL und iTunes umgehen, aber mit mehr auch nicht. Aufs Geratewohl begann ich, Dateien zu öffnen, in der Hoffnung, auf diese Weise über etwas Nützliches zu stolpern. Ich hörte die Uhr an der Wand hinter mir ticken, und ich wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand mit einem Staubsauger vor mir stand und mich fragte, was ich hier zu suchen hatte.


      Ich öffnete den Internet Explorer und überprüfte den Verlauf. Yestheyarefake.com, eine Seite mit Links zur Schönheitschirurgie baute sich auf. Das überraschte mich nicht sehr. Ich klickte mich weiter durch und fand eine Pay-per-Play-Cybersexseite. Livelovelyladies.com. Hmpf. Wenigstens wusste Jasmine sich während der Arbeit zu beschäftigen.


      Ich wollte schon aufgeben, bereit zuzugeben, dass Ramirez recht hatte und ich mich an einen Strohhalm klammerte, als mir ein paar Dateien auffielen, die Nummern und keine Namen hatten. Solche Dateien hatte ich schon einmal gesehen. Auf Richards Computer. Normalerweise bezeichneten die Nummern Fälle und beinhalteten Richards abgetippte Prozessnotizen. Ich klickte und öffnete die Dateien. Wie erwartet, fand ich in den meisten Informationen über Zeugen, Schriftsätze und Gesetzeszitate. Aber als ich die Dateien nacheinander durchging, stieß ich auf eine, die leer war. Ich überprüfte noch einmal die Nummern der anderen Dateien. Alle waren sechsstellig. Doch diese hatte zehn Stellen. Ich spürte, wie mein Adrenalinpegel stieg. Hatten Schweizer Konten zehnstellige Nummern? Ich schnappte mir ein Post-it von Jasmines Schreibtisch und notierte mir die Zahlen. Ramirez würde gehörig zu Kreuze kriechen müssen!


      Ich war so von mir selbst eingenommen, allein auf Jasmine als Verdächtige gekommen zu sein, dass ich es erst hörte, als es zu spät war.


      Das Geräusch, wenn der Hahn einer Pistole gespannt wird.


      Ich erstarrte mit dem Stift über dem Post-it und hoffte, es handelte sich nur um meine übersteigerte Einbildung.


      »Bravo, Sherlock!«


      Nein. Das hatte ich mir nicht eingebildet.


      Schnell fuhr ich herum und sah in den Lauf eines Kalibers 22. Nur durch meine große Willenskraft machte ich mir nicht vor Schreck in die Hose. Ich hob den Blick und sah … Althea.


      Was?


      »Althea, was machen Sie denn hier?« Was rückblickend eine reichlich dumme Frage war, denn die auf meinen Kopf gerichtete Waffe war Antwort genug.


      »Sie mussten sich ja unbedingt einmischen, nicht wahr? Neugierige Schlampe.« Die sanfte Vogelscheuche war verschwunden. Stattdessen blitzten hinter den dicken Brillengläsern ein paar wahnsinnige haselnussbraune Augen. Sie hielt die Pistole überraschend ruhig, und die Sicherheit, mit der sie dastand, verhieß nichts Gutes.


      Auf einmal hatte ich vor Angst einen Kloß im Hals und schluckte. Die Erkenntnis, dass ich mich getäuscht hatte, traf mich mit der Wucht eines flachen Slippers. Ich hätte wissen müssen, dass Jasmine nicht clever genug für einen solch raffinierten Plan war. Jasmines Gehirn hatte die Größe einer Steckrübe. Althea dagegen, begriff ich jetzt, war intelligenter, als ich angenommen hatte.


      »Das ist nicht Jasmines Datei, nicht wahr?«, fragte ich und zeigte auf das leere Dokument auf dem Bildschirm. »Sondern Ihre. Sie sind diejenige, die das Geld gestohlen hat. Und«, fügte ich hinzu, erstaunt, wie ruhig sich meine Stimme anhörte, obwohl meine Knie weich wie Wackelpudding waren, »Sie sind auch in meine Wohnung eingebrochen.«


      Langsam verzog Althea ihre Lippen zu einem Lächeln. Ihre Zähne waren leicht schief. »Und ich habe gedacht, Sie wären auch nur so eine blonde Tussi auf hohen Absätzen.«


      Ich sah hinunter auf die Waffe, die auf meine Brust gerichtet war, und schluckte. »Ist das die Pistole, mit der Sie Greenway erschossen haben?«, fragte ich.


      Althea lächelte wieder. Aber das Lächeln erreichte ihre Augen nicht, die mich immer noch wild anstarrten. »Greenway war ein egoistischer Idiot«, fauchte sie.


      »Haben Sie ihn deswegen umgebracht?« Okay, ich fragte mehr aus Angst, getötet zu werden, als aus echtem Interesse. Ehrlich gesagt, war es mir herzlich egal, was die Verrückte mit der Pistole von Greenway hielt. Ich wollte nur Zeit gewinnen, bis das Reinigungspersonal kam.


      »Er hatte den Tod verdient. Jeder Mann, der mit einer Frau schläft und sie dann verlässt, verdient den Tod.«


      »Greenway hatte eine Affäre mit Ihnen?« Ich glaube, mein Ton verriet meinen Unglauben. Ich konnte mir Althea schwerlich in einem Leopardentanga vorstellen.


      Althea sah mich aus schmalen Augen an, die ungezupften Augenbrauen zusammengezogen. »Wie meinen Sie das? Glauben Sie etwa nicht, dass Greenway sich für jemanden wie mich interessieren könnte? Finden Sie, er sei zu gut für mich gewesen? Wer würde sich schon in die unscheinbare kleine Althea verlieben?« Ihre Stimme schwoll zu einem schrillen Kreischen an. Ich machte einen Schritt zurück und stieß gegen Jasmines Schreibtischstuhl.


      »Nein, nein. Sie waren sicher genau sein Typ.«


      Althea lachte bellend. »Natürlich war ich sein Typ. Ich hatte ja auch einen Puls. Der Mann glaubte, nur weil er einen Penis hatte, würden ihm alle Frauen zu Füßen liegen. Dass er jede rumkriegen würde. Eines Abends hatte ich meine Handtasche vergessen und bin zurück ins Büro gegangen, als die anderen fort waren. Devon war hier, in Mr Howes Büro. Er bat mich, ihm zu helfen, sich in Richards Computer einzuloggen. Ich sagte, dass ich das nicht dürfe. Dann sagte er mir, wie clever ich sei. Dass ich viel zu intelligent sei, um nur eine Bürogehilfin zu sein. Wie hübsch ich sei, wie süß. Ich gab ihm das Passwort, und er verführte mich, gleich dort auf Mr Howes Schreibtisch.«


      Das erklärte die Kondomhülle, dachte ich beschämt.


      Altheas Augen weiteten sich, während sie sprach und wurden glasig und starr, als hätte sie hohes Fieber. Doch die Pistole blieb weiter unbeirrt auf mich gerichtet. Ich trat noch einen Schritt zurück und ließ eine Hand in meine Handtasche gleiten, auf der Suche nach etwas, das mir als Waffe dienen konnte. Lippenstift, Münzgeld, Tampons. Mist!


      »Als wir uns anzogen, fragte ich ihn, wann wir uns wiedersähen«, fuhr Althea fort, mit einem Blick, als sei sie im Geist ganz woanders. »Und wissen Sie, was er getan hat?«


      Ich hatte Angst zu antworten. Ich schüttelte den Kopf.


      Althea beugte sich näher zu mir hin, und ich konnte das Shampoo in ihrem krausen Haar riechen. »Er hat gelacht. Er sagte, er würde mich nicht mehr brauchen, und hat mich ausgelacht. Wissen Sie, wie das ist, von jemandem, den Sie lieben, ausgelacht zu werden?«


      Ich schüttelte wieder den Kopf, und meine Finger schlossen sich um einen langen, scharfen Gegenstand. Meine Nagelfeile!


      »Also habe ich mich gerächt. Ich fand heraus, was er und Mr Howe planten, und gab dem Sachbearbeiter bei der Börsenaufsicht einen Tipp. Ich habe Devons Konten geleert. Ich habe seine perfekte, schlanke Modelfrau erwürgt. Und«, sie richtete plötzlich wieder ihren Blick auf mich und legte beide Zeigefinger um den Abzug, »ich habe ihn getötet. Aber nicht sofort. Erst habe ich ihn betteln lassen. Auf den Knien hat er um sein Leben gebettelt. Und wissen Sie, was ich dann getan habe?«


      Ich schüttelte den Kopf und packte die Nagelfeile fester.


      Sie lehnte sich noch näher und sagte leise: »Ich habe gelacht.«


      Ich glaubte, mich übergeben zu müssen. Sie war total verrückt. Ich weiß nicht, warum ich es nicht schon früher bemerkt hatte. Jemand, der einen karierten Cardigan zu einem Cordrock trug, konnte nicht alle Tassen im Schrank haben. Und sie war schon einen Schritt weiter. Ihr Mund lächelte, aber ihr Blick war starr und stumpf, als sähe sie tatsächlich Greenway vor sich, wie er um sein Leben bettelte.


      Dann traf mich die Erkenntnis, als ich in ihre leeren Augen starrte. »Ich habe Sie direkt zu ihm geführt.«


      Althea lächelte. »Vielen Dank auch dafür! Ich hatte mir zwar gedacht, dass er immer noch in der Stadt war, aber erst als Sie hier angetanzt kamen, wusste ich, dass er im Moonlight Inn war. Der arrogante Arsch dachte doch tatsächlich, dass ich wieder mit ihm schlafen wollte. Ich habe so getan, als ob, und unbequeme Absätze und einen engen, kurzen Rock angezogen.« Ihre Augen bekamen wieder diesen abwesenden Ausdruck. »Und dann habe ich auf ihn geschossen. Zweimal.«


      Ich blickte auf die Waffe. »Mit Richards Pistole?«


      Sie nickte. »Ich fand sie in seinem Schreibtisch, als er letzte Woche bei Gericht war. Es schien mir der einfachste Weg, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Ich wollte mein hart verdientes Geld nicht mit einem untreuen Schwein wie Mr Howe teilen. Und sagen Sie nicht, dass das nicht stimmt, denn ich weiß, dass er verheiratet ist.«


      Ich zuckte die Achseln. Okay, damit hatte sie recht. »Und was jetzt?«, fragte ich zögernd.


      Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. »Jetzt regle ich die letzten Details, fahre zum Flughafen und verschwinde mit zwanzig Millionen in den Ruhestand. Ich glaube, das ist genug Entschädigung dafür, mit Greenway geschlafen zu haben.«


      Ich schluckte schwer, als sie die Waffe hob. Ich hörte das Blut in meinen Ohren pochen und war ein bisschen gekränkt, dass sie mich ein »Detail« genannt hatte. Meine Finger schlossen sich fester um die Feile in meiner Tasche. Ich holte tief Luft, als sie zielte.


      »Also dann …«, flüsterte sie.


      Wenn ich noch eine Sekunde wartete, würde ich auch bald in einem Müllcontainer liegen. Ich zog den Kopf ein und warf mich auf sie, die Nagelfeile in der Faust. Ich zuckte zusammen, als ich fühlte, wie sie ihr ins Fleisch drang.


      Ich hörte ihren Schrei, als der Schuss losging. Eine Kugel traf Jasmines Bildschirm mit ohrenbetäubendem Scheppern. Etwas Warmes rann über meine Hand, und ich glaube, ich habe auch geschrien.


      Aber als ich hinsah, war die Flüssigkeit nicht rot, sondern klar. Und als ich meinen Blick hob, erkannte ich, dass Altheas Brust auf einer Seite ganz nass war. Und kleiner als die andere.


      »Du Schlampe! Du hast mein Implantat zerstochen!«, schrie sie.


      Unglaublich! Althea hatte Implantate? Hatte ich etwa die einzigen echten Brüste in ganz L.A.?


      Mit hängenden Armen sah Althea zu, wie ihre Brust sich langsam leerte. Ich fand, dies war ein guter Zeitpunkt, um die Flucht zu ergreifen. Ich drehte mich um und rannte durch die Lobby. Ich hatte es beinahe zur Tür geschafft, als ich den Knall der Pistole hörte und das Milchglas vor mir zersprang. Ich ließ mich auf den Teppich fallen, hörte noch einen Knall, und dann schoss Feuer durch meinen Arm. Ich drückte die Hand auf die schmerzende Stelle, und dieses Mal färbten sich meine Finger rot.


      Ja, ich würde mich ganz sicher übergeben müssen.


      Ich verlor einen von Danas Stilettos, als ich auf den Knien hinter die Kübelpalme kroch. Ich hörte, wie sich drei weitere Kugeln in die geschmackvoll tapezierten Wände von Ab, Zocker und Haue gruben. Dann vernahm ich ein Geräusch, das Musik in meinen Ohren war: das Klicken einer leeren Kammer.


      »Scheiße!«, schrie Althea. Sie hatte keine Kugeln mehr.


      Ich sprang auf und rannte zum Aufzug. Aber ich kam nicht weit. Meine Füße knirschten auf den Glasscherben der Eingangstür, als ich grob an den Haaren zurückgerissen wurde.


      Ich wirbelte herum und versuchte mich an das zu erinnern, was ich in dem Tae-Bo-Kurs gelernt hatte, in den Dana mich letztes Jahr geschleppt hatte. Vor, herum und schlagen? Oder war es herum, schlagen und vor? Mist! Wenn ich doch nur mehr auf die Bewegungen und weniger auf den strammen Hintern des Trainers geachtet hätte. Deswegen ruderte ich jetzt einfach wild mit den Armen, trat um mich und schrie. Ich kämpfte wie ein Mädchen, aber es war mir egal.


      Althea rang mich mühelos zu Boden. Junge, sie war wirklich stark für eine Frau. Unter dieser unansehnlichen Kleidung hatte sie den Körper eines Bodybuilders versteckt.


      Ich grub die Nägel in ihre Haut und drückte zu, bis ich sie schreien hörte. Aber sie ließ nicht locker. Ihre Hand umfasste meine Kehle, und ich sah Sternchen. Wild tastete ich auf dem Boden nach etwas, mit dem ich sie schlagen konnte. Der Raum verschwamm vor meinen Augen; alles, was ich sah, waren Altheas verrückte Augen, die mich unverwandt anstarrten. Ihre Brille musste sie irgendwann in dem Handgemenge verloren haben. Die buschigen Augenbrauen hatte sie zusammengezogen, die Zähne gebleckt zu einem gruseligen Lächeln, das gut in einen Wes-Craven-Film gepasst hätte. Bei der Vorstellung, dass das Letzte, was ich sehen würde, ungezupfte Augenbrauen und krauses Haar wären, hätte ich beinahe geweint. Das war einfach ungerecht!


      Und dann traf meine Hand auf etwas. Der Stiletto, der mir vom Fuß gefallen war! Ich streckte die Finger, soweit ich konnte, und schloss die Hand um den Schuh. Der Raum vor meinen Augen löste sich auf, meine Lungen schrien nach Luft, als ich mich unter Altheas schwerem Körper wand. Ich schickte alle Kraft, die ich noch hatte, in meinen linken Arm und zielte mit Danas Nuttenschuhwerk auf Altheas Hals.


      Jemand schrie. Um ehrlich zu sein, konnte es genauso gut ich gewesen sein. Als ihre Hände sich von meinem Hals lösten, blinzelte ich und sog erleichtert die Luft ein. Ich sah mich um. Althea war von mir heruntergefallen. Ihr Hals, aus dem der Stiletto-Absatz in einem komischen Winkel herausragte, war mit klebrigem rotem Maissirup bedeckt, und Altheas Augen sahen irgendwie glasig aus. Aus ihrem Mund kamen Gurgellaute.


      Dieses Mal war ich sicher, dass ich es war, die schrie.


      Ich schrie immer noch, als Ramirez durch die zerbrochenen Türen stürzte, dicht gefolgt von einer Handvoll uniformierter Beamter. Einer von ihnen begann eine Mund-zu-Mund-Beatmung bei Althea und rief nach den Sanitätern. Die kamen auch sofort und befestigten Schläuche und eine Maske an ihr, während ein Cop nach dem anderen eintraf und alle laut in ihre Funkgeräte redeten. Alles war so surreal, und ich konnte den Blick nicht von der roten Lache lösen, die sich unter Altheas Körper bildete.


      Irgendwann hörte ich auf zu schreien und stellte fest, dass Ramirez mich hielt. Fest. Und eng an sich gedrückt. Seine Arme um mich geschlungen hatte. Er flüsterte in mein Haar.


      »Geht es wieder?«


      Ich schluckte. Ging es wieder?


      »Ich, ich glaube, sie hat auf mich geschossen. Ist sie …« Ich brach ab und holte tief Luft, um nicht wieder loszuschreien.


      »Nein. Sie lebt. Noch.« Ramirez rückte von mir ab und untersuchte meinen linken Arm, wo aus dem Feuer nun ein dumpfer Schmerz geworden war, wie bei einer Enthaarung der Bikinizone, die niemals endete. »Sieht wie eine Fleischwunde aus«, sagte er und zog vorsichtig den Träger meines zerrissenen Tanktop zur Seite. Er winkte einen Sanitäter aus der Gruppe, die sich um Althea kümmerte, herbei, der Ramirez’ Diagnose bestätigte. Als er sagte, ich müsse genäht werden, packte Ramirez mich in seinen Geländewagen und fuhr mich zur Notaufnahme.


      Drei Stunden später sah mein Arm aus wie der eines Zombies, und mein Hals hatte dieselbe Farbe wie der lila Menschenfresser. In den nächsten Tagen würde ich das mit Rollkragen kaschieren können, aber an meinem Auge würde wohl nicht viel zu ändern sein. Ramirez fuhr mich zum Polizeirevier, wo ich in dreifacher Ausführung meine Aussage machte, unter kaum verhohlenem Gelächter, als ich berichtete, wie ich Altheas Implantat zum Platzen gebracht hatte. Als wir fertig waren, war der Adrenalinschub vorbei, und ich fiel in ein Tief, wie ich es bisher noch nicht gekannt hatte. Nur Ramirez, der die ganze Nacht nicht von meiner Seite gewichen war, hielt mich noch aufrecht.


      Die Sonne lugte gerade über den Horizont, als Ramirez mich endlich nach Hause fuhr. Nachdem er in der Einfahrt angehalten und den Motor abgestellt hatte, sprach ich einen Gedanken laut aus, der mich die ganze Zeit nicht losgelassen hatte, seitdem ich Althea mit Richards Waffe hatte herumfuchteln sehen.


      »Wenn Althea die zwanzig Millionen gestohlen hat, woher hatte dann Jasmine das Geld für das viele Botox und Prada?«


      Ramirez neigte den Kopf, als hätte er nicht ganz verstanden, was ich mit Prada meinte, aber er antwortete trotzdem. »Jasmines Computer wird noch untersucht, aber nach dem, was wir bisher gefunden haben, hat jemand mit dem Benutzernamen SexyJas für einen Sexchat gearbeitet.«


      Na klar! Livelovelyladies.com.


      »Sie war an ihrem Arbeitsplatz in einem Sexchat?«


      »Auf dieser Seite loggen sich Männer ein und bezahlen 3,99 Dollar pro Minute, um mit Frauen zu chatten. Quasi eine technologisch weiterentwickelte 900-Nummer.«


      Ich verdrehte die Augen. Ob das wirklich eine Weiterentwicklung war?


      »Anscheinend«, fuhr Ramirez fort, »war SexyJas über tausend Stunden in den letzten Monaten eingeloggt.«


      Ich rechnete schnell nach. 3,99 mal tausend, mal … das ergab … eine Menge Prada. Schade, dass ich so wenig Ahnung von Computern hatte. Ich nahm mir vor, das zu ändern.


      »Das war wohl«, sagte Ramirez und sah mich besorgt an, »eine ganz schön anstrengende Nacht für dich.« Er streichelte mir mit dem Handrücken sanft die Wange und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr.


      »Na los!«, sagte er leise. »Sag es!«


      »Hm?«


      Er lächelte. »Ich weiß doch, dass du mir am liebsten sagen würdest: ›Ich hab’s ja gesagt.‹«


      Ich konnte nicht anders, ich lächelte zurück. »Ich hab’s ja gesagt.«


      Er grinste, bis das Grübchen in seiner Wange erschien. Und lehnte sich über die Mittelkonsole und küsste mich. Zärtlich. Sanft. Seine Lippen strichen über meine, als hätte er Angst, ich könnte zerbrechen. Und so, wie ich mich fühlte, war das gar nicht so unwahrscheinlich. Ich schmolz auf meinem Ledersitz dahin.


      Als er sich von mir löste, fiel ich, glaube ich, sogar leicht gegen ihn.


      »Möchtest du, dass ich mit hochkomme?«, fragte er. Seine Augen waren dunkel und gefährlich wie der Panther auf seinem Arm.


      Ja, ja, ja! Ich atmete tief durch. »Nein.« Mein Gott, war ich vielleicht genauso verrückt wie Althea? Hatte ich wirklich Nein gesagt?


      Dieses Mal war ihm die Enttäuschung deutlich anzusehen. »Du hast recht. Es war eine lange Nacht. Du bist sicher müde.«


      Ja. Müde. Aber eigentlich war ich vor allem verwirrt. Ich hatte endlich herausgefunden, wer Greenway ermordet hatte, und jetzt beschlich mich das Gefühl, dass mein Leben immer noch genauso verkorkst war wie vorher.


      Ramirez brachte mich zur Tür und küsste mich dann zärtlich auf den Scheitel. Er hielt meinen Blick fest, und es war offensichtlich, woran er gerade dachte. Ich merkte, dass ich schwach wurde. »Ein andermal«, flüsterte er. Dann ging er zurück zu seinem Wagen und fuhr davon.


      Ich blieb noch ein bisschen vor der Eingangstür stehen und sah ihm nach. Um ehrlich zu sein, hätte ich nichts lieber gewollt, als Ramirez hereinzubitten. Ich gebe zu, ich war wirklich scharf auf den Mann. Ein Blick von ihm, und mein Körper reagierte auf eine Weise, die ich nie für möglich gehalten hätte.


      Aber es gab ja noch Richard. Und ich hatte ihm versprochen, dass ich auf seiner Seite war. Und obwohl weder er noch ich genau wusste, was das eigentlich hieß, war ich mir doch ziemlich sicher, dass es nicht bedeutete, mit sexy Cops ins Bett zu steigen. Bis ich entschieden hatte, was ich mit meinem Wirtschaftskriminellen machen sollte, und endlich imstande war, einen Schwangerschaftstest ordnungsgemäß durchzuführen, fand ich es irgendwie nicht richtig, mit Ramirez zu schlafen. Vor allem, nachdem ich heute Nacht am eigenen Leibe erfahren hatte, wie Untreue Menschen in den Wahnsinn treiben kann.


      Als mein gesunder Menschenverstand über meine Libido gesiegt hatte, schloss ich die Tür zu meiner Wohnung auf.


      Und stieß einen leisen Schrei aus.


      Auf meiner Schlafcouch, inmitten meiner verstreuten Habseligkeiten, saß Richard.


      »Wie kommst du denn hierher?«, fragte ich heftig blinzelnd.


      Richard erhob sich. Er trug wieder Stoffhose und Button-down-Hemd, so wie ich es von ihm gewohnt war. Seitdem ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er sich rasiert, und sein Haar war wieder in die typische Ken-Frisur zurückgegelt. Er sah gut aus. Wirklich gut. Wie der Richard, in den ich mich verliebt hatte.


      »Du hattest mir doch deinen Schlüssel gegeben«, antwortete er.


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich meine, warum bist du nicht im Gefängnis? Oh Gott, bist du etwa ausgebrochen?«


      Richard lächelte. »Nein, ich bin nicht ausgebrochen. Der Staatsanwalt hat die Mordanklage fallen gelassen, nachdem sie Althea verhaftet hatten, und ich konnte eine Kaution hinterlegen.«


      Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Mr Abrahams hatte wirklich keine Zeit verloren.


      Vorsichtig stieg ich über die Scherbenhaufen und die verstreuten Kleidungsstücke und ließ mich auf die Couch plumpsen. Richard setzte sich neben mich.


      »Was ist mit deinem Arm passiert?«, fragte er, und in seiner Stimme lag echte Sorge.


      »Deine Sekretärin hat mich angeschossen.«


      »Oh, Mäuschen, das tut mir ja so leid.« Er legte den Arm um mich. Ich war zu müde, um zu protestieren. Selbst als er mir kleine Küsschen auf die Wange gab.


      »Ich habe dich so vermisst«, flüsterte er.


      Ich seufzte. Es wäre so viel leichter gewesen, ihn zu hassen. Aber ich wusste ja, dass ich ihn auch vermisst hatte.


      »Maddie, ich weiß, dass viel zwischen uns passiert ist«, sagte Richard und ergriff meine Hand. »Aber ich will unbedingt, dass du erfährst, wie sehr ich zu schätzen weiß, was du für mich getan hast. Abrahams hat mir erzählt, dass du es warst, die auf Althea gekommen ist. Ich –« Seine Stimme versagte, und seine Augen wurden feucht. »Als niemand mir glaubte, hast du an mich geglaubt.«


      Ich wies ihn nicht darauf hin, dass mich weniger der Glaube als die Angst, das Kind eines Kriminellen zu bekommen, geleitet hatte.


      »Maddie, ich weiß, dass ich in der Vergangenheit einige dumme Sachen gemacht habe.«


      Korrektur: ungeheuer idiotische Sachen.


      »Aber ich will es wiedergutmachen. Abrahams sagt, dass ich vielleicht mit Bewährung davonkomme, wenn ich gegen Althea aussage. Es könnte eine Weile bis zum Prozess dauern, aber wenn alles vorbei ist, mache ich es wieder gut. Ich will, dass du bei mir einziehst. Als ich jetzt von dir getrennt war, habe ich verstanden, wie sehr ich dich brauche und dass ich dich immer bei mir haben möchte.«


      Ich hob abwehrend die Hände. »Moment, zusammenziehen? Das geht mir alles zu schnell.«


      »Zu schnell?« Er sah mich mit seinen Hundeaugen an.


      »Richard, du bist verheiratet!«


      »Ich habe heute die Scheidung eingereicht.«


      Autsch! Armes Aschenbrödel!


      »Maddie, ich weiß, in letzter Zeit ging alles ein bisschen drunter und drüber. Aber glaub mir, du bist die Einzige für mich.«


      Ich schüttelte den Kopf. Langsam braute sich eine Migräne hinter meiner Stirn zusammen. »Richard, ich … ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken.«


      Er ließ die Schultern hängen, aber er nickte. »Natürlich. Nimm dir alle Zeit, die du brauchst.«


      Ich stand auf und brachte ihn zur Tür, wobei ich darauf achtete, nicht über meine malträtierten Slingbacks zu stolpern. Er sagte Gute Nacht und verschwand in der morgendlichen Dämmerung. Ich verschloss die Tür hinter ihm und lehnte mich mit einem Seufzer dagegen.


      Böser Cop oder Ken?


      Richards Designerhosen versprachen eine feste Partnerschaft, vielleicht die Ehe und, wenn der Prozess erst einmal vorbei und die Scheidung durch war, ein Haus in der Vorstadt. Ramirez und sein muskulöser Bizeps versprachen heißen Sex, und sein Blick heute Abend eine Nacht, die Danas vier Mal leicht übertreffen konnte. Aber was dann?


      Und es gab noch einen anderen Aspekt, den ich zu bedenken hatte.


      Ich sah auf meinen Bauch. War da wirklich etwas drin? Und selbst wenn, war das ein ausreichender Grund, um bei Richard zu bleiben?


      »Na«, sagte ich zu meinem flachen Bauch, »was soll ich denn deiner Meinung nach tun?«


      Keine Antwort. Verflixt! Wenn ich nicht die Nacht damit verbracht hätte, auf mich schießen zu lassen, hätte ich mich vielleicht sofort aufgemacht, um einen neuen Schwangerschaftstest zu kaufen. Ich nahm mir fest vor, dass ich es morgen endlich hinter mich bringen würde. Herrje, ich hatte es doch auch mit dem Killer-Mopp aufgenommen, dann würde ich doch wohl mit einem kleinen rosa Streifen fertig werden. Oder zwei.


      Nach diesem Entschluss zog ich meine Schlafcouch aus und schlief ein, sobald mein Kopf das Kopfkissen berührte.


      Der Schulbus und die Fernsehserien meines Nachbarn weckten mich auf. Vorsichtig öffnete ich ein Auge. Drei Uhr nachmittags. Huch! Ich stand auf und nahm die längste Dusche meines Lebens. Das heiße Wasser tat meinen schmerzenden Muskeln gut. Ich zog einen Jeansrock an und einen ärmellosen Rollkragenpulli, um die lila Halskette zu bedecken, die meine Haut schmückte, dazu ein paar Schuhe mit sehr hohen Absätzen, um die Aufmerksamkeit von dem hässlichen Verband an meinem Arm abzulenken. An dem blauen Auge konnte ich nicht viel ändern, aber damit es einheitlicher wirkte, schmierte ich reichlich blauen Lidschatten über das andere.


      Ich machte mir eine Kanne starken Kaffee und hörte die Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter ab. Zuerst drohte Tot Trots, meinen Scheck zurückzuziehen, wenn sie bis Donnerstag keine Entwürfe sähen. Dann teilte Marco mir mit, dass er mich gestern Abend in den Nachrichten gesehen hätte und ihn nun alle bei Fernando’s ausquetschten. Mrs Rosenblatt verkündete, Albert habe einen schwarzen Panther in meiner Zukunft gesehen, und bat mich, so bald wie möglich zu einer Aura-Reinigung zu kommen. Dana hatte eine hysterische Nachricht hinterlassen, die im Wesentlichen besagte, dass sie und Ohne-Hals sich wieder versöhnt hatten und ich mitten in der Versöhnung in den Nachrichten aufgetaucht sei und – Oh mein Gott, ob mir etwas passiert sei?


      Ich rief Dana sofort zurück. Gleich nach dem ersten Klingeln meldete sie sich mit einem atemlosen »Hallo?«.


      »Hi, ich bin’s!«


      »Oh mein Gott! Geht es dir gut?«


      Ich hielt den Hörer von meinem Ohr weg, weil ich bei Danas hundepfeifenschrillem Kreischen Kopfschmerzen bekam. »Ja, mir geht es gut.« Relativ gesehen. Ich erzählte ihr von den Prada-Stiefeln, den Dateien auf Jasmines Computer und meiner Begegnung mit der Vogelscheuche. Als ich mit meiner Kurzfassung fertig war, hörte ich Dana am anderen Ende der Leitung vor Aufregung förmlich vibrieren.


      »Oh mein Gott, Maddie, der hast du’s aber gezeigt!«


      Ich musste lächeln. Ja, das hatte ich, nicht wahr?


      »Das ist ja so cool«, fuhr Dana fort. »Du bist überall in den Nachrichten, weißt du das? Du bist jetzt eine Heldin.«


      »Na, da bin ich mir nicht so sicher –«


      »Oh, Süße, sei nicht so bescheiden! Du hast doch im Alleingang zwei Morde aufgeklärt.«


      Ich biss mir auf die Zunge, um ihr nicht zu sagen, dass ich eigentlich die falsche Blonde in Verdacht gehabt hatte. »Na ja, ich hatte Glück.«


      »Das würde ich auch sagen. Du hättest umkommen können!«


      Ich sah auf den Verband an meinem Arm. Als wenn ich das nicht gewusst hätte!


      »Tja, ich lebe ja noch. Mir geht’s gut.«


      »Noch. Aber beim nächsten Mal geht es vielleicht anders aus.«


      »Beim nächsten Mal?« Eigentlich war ich nicht gerade scharf auf eine neuerliche Begegnung mit einem schießwütigen Psycho. »Glaub mir, das passiert mir nicht noch einmal. Ein nächstes Mal wird es nicht geben.«


      »Wie kannst du da sicher sein? Maddie, das ist ein Warnsignal gewesen. Die Verrückten sind überall!«


      Ich verdrehte die Augen. »Schon gut, Dana.«


      »Im Fitnessstudio gibt es einen Typen, der gibt einen Selbstverteidigungskurs für Frauen. Den solltest du unbedingt mal machen. Nächste Woche fängt einer an, der ›Urban Combat für die moderne Frau‹ heißt. Was denkst du?«


      »Ich denke, ich lege jetzt auf, Dana.«


      »Na, dann trage wenigstens eine Waffe zu deinem Schutz. Oder Pfefferspray. Kauf dir wenigstens Pfefferspray.«


      Ich verdrehte die Augen so heftig, dass ich glaubte, meine blonden Haarwurzeln sehen zu können. »Auf Wiederhören, Dana.« Ich beendete das Gespräch, während meine beste Freundin noch immer eine Einkaufsliste mit gefährlichen Waffen aufstellte.


      Als Nächstes wählte ich die Nummer von Tot Trots in der Hoffnung, sie in nachsichtiger Stimmung anzutreffen. Ich erklärte meine Situation und bat um eine Fristverlängerung für die Emily-Erdbeer-Entwürfe. Sie waren zwar nicht sehr erfreut, dass eine ihrer Angestellten in Unterschlagungs- und Morddelikte verwickelt war, erklärten sich aber bereit, mir Zeit bis Ende Juli zu geben. Als Nächstes rief ich Marco zurück und versprach, morgen zu einem ausgiebigen Fußbad vorbeizukommen und ihm dabei alles zu erzählen. Dann kam Mrs Rosenblatt an die Reihe, mit der ich für die kommende Woche eine Aura-Reinigung vereinbarte.


      Und dann gab es niemanden mehr, den ich zurückrufen musste, außer einem. Und davor fürchtete ich mich, seitdem ich Richard gestern Nacht auf meiner Couch hatte sitzen sehen.


      Ich machte mir noch eine Tasse Kaffee.


      Ich scrollte durch die gespeicherten Nummern im Handy. Ramirez kam direkt vor Richard. Gott, ich hasste es, Entscheidungen treffen zu müssen. Ich schloss die Augen und sagte im Geist Ene, mene, miste auf. Und noch einmal, als mir das Ergebnis nicht gefiel. Ich atmete tief durch und wählte.


      »Hallo?«, meldete er sich.


      »Hi, ich bin’s, Maddie! Hast du Lust, dich heute Abend mit mir auf einen Drink zu treffen? Sagen wir, um sieben in der Casa Maderda?«


      Ich hörte die Freude in seiner Stimme. »Ich kann es kaum erwarten.«


      Ich muss zugeben, als ich auflegte, freute ich mich auch. Zum ersten Mal seit Tagen hatte ich das Gefühl, dass ich wusste, was ich zu tun hatte.
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      Ich schlüpfte in ein schwarzes Seidenkleid mit rundem Ausschnitt, kurzem Rock und einem tief ausgeschnittenen Rücken. Ich stieg in meine Gucci-Schuhe mit den fünf Zentimeter hohen Absätzen und legte schwarze Mascara und löschwagenroten Lippenstift auf. Nachdem ich mein Haar mit Schaum und Fön bearbeitet hatte, fand ich mich sehr sexy. Was gut war. Weil ich nämlich bei dem, was ich vorhatte, Selbstvertrauen gut brauchen konnte.


      Ich sprang in meinen Jeep und fuhr zum Wilshire Boulevard. Der einzige Parkplatz, den ich fand, war zwei Blocks vom Restaurant entfernt, also nutzte ich den kleinen Spaziergang, um mir Mut zuzusprechen.


      Ich sah ihn sofort, als ich durch die Tür trat. Er saß an der Bar mit dem Rücken zur Tür. Ich holte tief Luft und ging mit erhobenem Kinn zu ihm.


      Er musste meine Anwesenheit gespürt haben, denn er drehte sich genau in diesem Moment um. Ein Lächeln breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus, als er mein Outfit sah. Als er mich anerkennend musterte, überkamen mich Zweifel. Doch die vergingen schnell wieder, als er sich zu mir lehnte, mir einen Kuss auf die Wange drückte und sagte: »Du siehst wunderschön aus, Mäuschen.«


      Mäuschen. Hmpf. Ich zwang mich zurückzulächeln. »Hallo, Richard!«


      »Kann ich dir etwas bestellen?«, fragte er, als ich auf den Hocker neben ihm rutschte.


      »Äh …« Mein Blick fiel auf Richards Scotch mit Soda. »Nur eine Diät-Cola, bitte.«


      Er winkte den Barkeeper heran, der mir flink ein kaltes Getränk hinstellte. Ich nahm einen großen Schluck, um die überaktiven Schmetterlinge in meinem Bauch zu beruhigen.


      »Maddie, ich bin so froh, dass du angerufen hast«, sagte er und ergriff meine Hand.


      Ich holte Atem. »Hör zu, Richard, ich habe über das nachgedacht, was du gestern Nacht gesagt hast.«


      »Ja? Das freut mich. Weil ich nämlich im Gefängnis viel Zeit gehabt habe, um über uns nachzudenken und –«


      »Richard, es ist aus.«


      Er hob den Blick. »Was?«


      »Wir beide. Es ist aus.« Ich atmete tief durch. Wahrhaftig, es fühlte sich gut an, es zu sagen.


      »Aber, ich …« Richard brach ab und sah mich mit einem flehenden Blick an. »Ich dachte, es liefe gut zwischen uns, Mäuschen. Was ist denn passiert?«


      Ich schnaubte. »Was passiert ist? Du hast mich belogen, Richard.«


      »Aber ich dachte, du hättest verstanden, warum.« Verwirrt zog er die perfekt gewachsten Augenbrauen zusammen.


      »Ich habe verstanden, dass du, als es schwierig wurde, gelogen, betrogen und gestohlen hast und dann abgehauen bist. Du bist schwach, Richard. Und ich bin zu stark, um mich von einem Typen wie dir nach unten ziehen zu lassen. Ich kann für mich alleine sorgen, aber nicht für uns beide. Tut mir leid.«


      Ich leerte meine Cola mit einem Schluck, während Richard ins Stammeln geriet. Ich nahm sein verblüfftes Gesicht in beide Hände und gab ihm einen schnellen Kuss auf die Wange. »Viel Glück, Richard! Ich hoffe, du musst nicht wieder zurück ins Gefängnis.«


      Und damit schnappte ich mir meine Handtasche und verließ, so schnell ich konnte, das Restaurant. Ich wusste, dass er mir nachsah, aber ich spürte seinen Blick nicht. Alles, was ich spürte, war ein ungeheures Gefühl der Befreiung.


      Sobald ich aus der Tür war, klappte ich mein Handy auf und drückte die Kurzwahltaste. Ramirez meldete sich beim zweiten Klingeln.


      »Hallo?«


      »Was machst du heute Abend?«, fragte ich.


      Er schwieg. »Warum?«


      Ich grinste von einem Ohr zum anderen. »Weil jetzt das andere Mal ist.«


      Ich wusste, er lächelte, und konnte beinahe sein sexy Grübchen sehen. »Dann habe ich nichts weiter vor.«


      Hitze lief mir über den Rücken, direkt hinunter in meinen Slip, der heute kein Oma-Modell war. »Es gibt noch etwas, das ich vorher erledigen muss. Treffen wir uns in einer halben Stunde bei mir?«


      »Ich werde da sein.«


      Den Rest des Weges zurück zu meinem Jeep rannte ich fast. Auf dem Weg nach Hause machte ich einen Abstecher in die Drogerie und kaufte einen Schwangerschaftstest. Und dieses Mal achtete ich darauf, dass er einen Spritzschutz hatte und ein Verfallsdatum, das mindestens achtzehn Monate in der Zukunft lag. Ich war fest entschlossen, dieses Mal den Test zu bezwingen.


      Sobald ich zu Hause war, verschwand ich mit ihm im Badezimmer. Meine Diät-Cola ließ ich dieses Mal vorsichtshalber in der Küche. Dann setzte ich mich auf die Schlafcouch und sah, während ich die drei Minuten wartete, nicht einmal auf die Uhr. Man könnte annehmen, dass ich mich mittlerweile damit auskannte, aber tatsächlich waren es die längsten drei Minuten meines Lebens. Ich kaute Nägel. Arrangierte meine Zeichenstifte neu. Ging ungefähr fünfzehnmal die vier Schritte von dem einen Ende des Wohnzimmers zum anderen hin und her.


      Dann hörte ich es an der Tür klopfen. Ich sah auf die Uhr. Zwei Minuten und fünfundfünfzig Sekunden.


      »Einen Moment«, rief ich. Ich schloss die Augen. Zählte bis fünf. Und sah dann auf die Anzeige.


      Ein Streifen. Negativ.


      Ich atmete tief durch und spürte eine Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung. Okay, vielleicht doch ein wenig mehr Erleichterung. Ich blickte hinunter auf meinen Bauch. Irgendwann vielleicht einmal. Aber heute Abend hatte ich andere Pläne …


      Schnell warf ich den Test in den Abfalleimer unter dem Spülbecken und öffnete die Tür.


      Ramirez lehnte im Rahmen, wie immer in schwarzem T-Shirt und abgetragenen Jeans. Der Panther flirtete mit mir unter dem Ärmelbündchen hervor, und seine dunklen Augen musterten mich von Kopf bis Fuß.


      Und schon wurde mir wieder heiß, und das Atmen fiel mir schwer.


      »Hi!«, sagte ich und versuchte, sexy und verführerisch zu wirken, klang aber leider nur wieder wie Minnie Maus. »Es tut mir leid, dass ich dich gestern nicht hereingebeten habe. Ich wollte, aber es war alles so verwirrend, und ich wusste nicht, wie die Dinge zwischen mir und Richard standen, und dieser blöde Schwangerschaftstest ging immer kaputt, aber ich habe einen neuen gekauft und ihn gerade gemacht, und er ist –«


      Ramirez brachte mich mit dem Finger auf meinen Lippen zum Schweigen. »Genug geredet«, sagte er leise und zärtlich.


      Und dann küsste er mich. Und wie!
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